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Perſonen des Luſtſpiels.
Don Ranudo de Colibrados, ein Grand d'

Eſpagne.
Donna Olympia, deſſen Gemahlinn.
Donna Maria, deren alteſte Tochter in Gon

zalo verliebt.
Donna Eugenia, deren jungſte Tochter.
Gonzalo de la Minas, ein ſpaniſcher Edel—

mann und Liebhaber der Donna Maria.

Jſabella, deſſen Schweſter.
Veonora, der Donna Maria Kammermadchen.

Gusmann, des Don Ranudo Page.
Pedro, Lakay des Don Ranudo.
Ein Gerichtsdiener.
Ein Dollmetſcher.
Ein Motarius.
Ein Bauer.

Das Gefolge eines Prinzen; in welchen ſich
Gonzalo verkleidet hat.



Die erſte Handlung.

Der erſte Auftritt.

Gonzalo de la Minas. Jſabella—

Gonzalo.

Av iſt wahr, meine wertheſte Schweſter,9e ich ſehe keinen ſonderlichen VortheilC eigennutzigg. Jhre Familie iſt
bey dieſer Parthey; allein ineine Liebe

zwar alter und anſehnlicher, unſre
aber iſt deswegen nicht weyiger von gutem Adel. Kon—
nen ſie mehrere groſſe Manner aus ihrem Geſchlechte
hernennen, ſo konnen wir uns eines groſſern Reich
thums ruhmen, und ſolchen ihrer unbeſchreiblich groſ—

ſen Armuth entgegen ſetzen. Allein;, wie geſagt, mei—
ne liebſte Schweſter, ich ſehe hierbey auf keinen Vor
theil; mein Hertz iſt in reiner Liebe gegen ihre Tochter
Donnq. Maria, entbrannt, welche ich eben ſo ſehr
wegen ihrer Durftigkeit, als wegen ihrer thorichten
Aeltern beklage, die ſich durch ihren Stolz zu einem
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4 Armuth und Hoffart.
Mahrlein der ganzen Stadt gemacht haben, und es
muß deswegen die ganze ſpaniſche Nation unſchuldig

darunter leiden.
Jſabella. Mein allerliebſter Bruder, ich habe

nichts dargegen zu ſagen. Denn die Armuth, die ſich
bey ihnen findet, kann durch eure Mittel hinlanglich
erſetzet werden. Allein, warum ſoll man ſich vor ſol—
chen Leuten demuthigen? wie konnt Jhr Liebe gegen
ein ſolches Haus tragen, worinn man euch mit Ver—
achtung begegnet? Jhr ſollt ſo ehrgeizig ſeyn, daß,
ſo bald ihr die geringſte verachtliche Miene merket, Jhr

ihnen den Rucken zu kehret, und niemals an ſolche Lie—

be mehr gedenket.
Gonzalo. Ach! meine Herzensſchweſter, Jhr

wißt vielleicht nicht, was Liebe iſt. Denn, wenn Jhr
es wußtet: ſo wurdet Jhr nicht ſo reden. Mein Ehr
geiz hat ſchon ofters in dieſer Sache mit meiner Liebe
gekampfet, dieſe aber hat allezeit den Sieg uber jenen

davon getragen.
Jſabella. Alein, da ich gar keinen Weg ſehe,

wie Jhr in dieſem Eurem Geſuch glucklich ſeyn könnet:
Solltet Jhr Euch da nicht, als ein vernunſtiger
Menſch, die Liebe aus dem Sinune ſchlagen?

Gonzalo. Weit gefehlt, daß durch die Gering
ſchatzung, welche die Aeltern gegen mich blicken laſ

ſen, meine Liebe erkalten ſollte. Sie entzundet mich
vielmehr und iſt ein Oel, das in meine Flamme gegoſ.

ſen wird.
Jſabella. Jch glaube gar, Jhr wollt einen Ro

manhelden abgeben. Eine ſolche Liebe konint mir
ganz poetiſch vor.

Gonzalo. Es iſt doch nicht alle Hoffnung ſo rein
aus,
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Erſte Handlung. 5
aus, daß nicht noch ein Funkchen ubrig ſeyn ſollte.
Jch hoffe, daß, wenn es mit ihrer Armuth aufs
auſſerſte gekommen iſt, ſie alsdenn, ehe ſie doch ganz
vor Mangel umkommen, endlich ihren thorichten
Hochmuth fahren laſſen und ſich bequemen werden,
ihre Tochter einen braven Manne zu geben, damit
durch deſſen Guter eine Familie von ihrem auſſerſten
Untergange errettet werden konne.

Jſabella. Jch merke wohl, Gonjzalo, Jhr ken—
net ihren Hochmuth nicht recht, weil Jhr ſoredet. Jch
glaube, ſie ſterben lieber, ehe ſie ſich dazu bequemen.

Gonzalo. Allein, Jſabella, eins wißt Jhr viel
leicht nicht.

Jſabella. Was iſt denn das?
Gonzalo. Jch bin verſichert, ſo verachtlich ich

in den Augen der Aeltern bin: ſo eine ſtarke Liebe und
Neigung hat ihre Tochter, Donna Maria, gegen
mich. Denn ſie hat noch neulich gegen meine Frau
Muhme uber die Thorheit ihrer Aeltern geklagt, und
den ſchlechten Zuſtand derſelben mit vieler Bewegung

abgemalet.

Jſabella. Ja, Gonjalo, das wird alles nichts
helſen. Die Aeltern haben ein viel zu wachſames Au
ge auf ſie, ſo, daß es unmoglich iſt, ohne deren Er—
laubniß und Bewilligung, ſie zu ſehen, und noch viel
weniger ihres Umgangs zu genieſſen.

Gonzalo. Ach, Jſabella, wißt Jhr wohl, daß
verliebte Perſonen leicht Wege finden, worauf nie—
mand denket und Mittel wiſſen ihren Vorſaß ins
Werk zu richten, worauf ſonſt niemand fallen wurde.
Will das Bitten nichts helſen: ſo werde ich zu derLiſt

meine Zuflucht nehmen; will die Liſt nichts verfangen:
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6 Armuth und Hoffart.
ſo werde ich zu gewaltſamen Mitteln greifen, und
wenn es mir auch mein Leben koſten ſollte.

Jſabella. Ach, wertheſter Gonzalo, ich habe
groſſes Mitleiden mit Eurem elenden Zuſtande. Jch
will Euer Unternehmen nicht mehr tadeln. Denn ich
weiß, wenn die Liebe erſt ſo weit uberhand genommen
hat, daß man alsdann einen Menſchen mehr bekla—

gen als heſtrafen muß. Jch werde euch allen mog—
lichſten Beyſtand leiſten. Wollte Gott, daß ich nur
einen quten Rath erfinden konnte! Doch, da ſehe ich
den Pedro kommen. Gehet Jhr nur unterdeſſen an
die Seite, ich will verſuchen, was mit ihm anzufan.

gen iſt.

Der zweite Auftritt.
Pedro.

So gehts gut! Nun iſt durchgehends reine Bahn
gemacht. Da ſind weder Loffel noch Teller, noch Keſ

ſel mehr im Hauſe. Man hat mich ausgeſchickt, ei
nen Keſſel in meinen Namen zu leihen, denn in mei—

ner Herrſchaft ihren Namen bekomme ich in der gan—
zen Siadt keinen; allein, wer leihet mir einen; und

wenn ich denn ja einen gelehnt bekomme; ſo haben
wir doch, ſo viel ich weiß, nichts darinn zu kochen.
Denn es iſt uberall ſo rein ausgeleert, daß nichts als
Tutel, Signoren und Hoheiten ubrig ſind, welche,
wenn man ſie auch zuſammen in einem Keſſel kochte,
doch nur eine magere Suppe geben wurden. Und
dennoch thun ſie ſehr groß, beſonders die gnadige
Frau. Denn ich weiß gewiß, daß ſie eher Hungers
ſterben, als einen einzigen Buchſtaben von ihrem groſ
ſen Namen fahren laſſen wurden. Gott gebe, daß

ich



Erſte Handlung. 7
ich nimmermehr ſo geſinnet werde. Jch mache es auf

der andern Seite zu arg. Deun ehe ich Noth leiden
ſollte, verkaufte ich nicht nur meines Vaters Namen,
ſondern auch meine eigne Ehre fur ein Stuck von Ach-
ten. Hoheit und Ehre klingen gut und fallen in die
Ohren, wenn man ſie aber entweder zur Mittags—
mahlzeit oder zum Abendbrodte gebrauchen will; ſo
wird man gleich ſattdavon. Jch habe mir vorgenom.
men, noch einige Tage in dieſem Hauſe auszuhalten;
inzwiſchen eſſe und trinke ich bey guten Freunden in der

Stadt, und laſſe meine Herrſchaft daheim ſuzen und
ihre Zahne ſtochern, wenn ſie eine Erbſenſuppe gegeſ—

ſen und ſich an ſtatt des Confekts mit den Thaten ihrer
Vorfahren geſattiget haben. Doch ſiehe, wer iſt da?
Unterthanigſter Diener, gnadige Frau. Gehen Sie

ſo allein ohne Hofmeiſterinn?
Jſabella. Ja, Pedro; ich bin nun ſchon zu einem

ſolchen Alter gelanget, daß ich mich ſelbſt regieren kann.

Was macht deine Herrſchaft?
Pedro. Es ſind Fremde bey uns zur Tafel. Jch

ſoll eben itzo ausgehen, und Confekt kaufen.
Jſabella. Wer ſeyn denn die Fremden?
Pedro. Es ſind der Herzog de la vera Crux mit

der Furſtinn Donna Emilia de las Spadas; Hiero—
nymus Victor, Abad de St. Jago; Jl Marquez Fer.
dinando Gonzalo, Philippo de St. Cifuente mit der
Marquiſinn ſeiner Gemahlinn, nebſt unzahligen an—
dern, von welchen zu reden ich viel zu gering bin.

Jſabella. So darf ichs wohl nicht wagen, heute
daſelbſt einen Beſuch abzuſtatten?

Pedro. Nein. Wir haben Befehl, heute nie—
mand einzulaſſen, auſſer ſolche, die da ihr Geſchlecht
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8 Armuth und Hoffart.
noch von den alten Chriſten, die zu der Mohren Zeit
in Spanien geweſen, herrechnen konnen.

Jſabella. Aber wie kommt das, daß ſie heute ei
nen ſo herrlichen Schmauß geben? Sie pflegen doch
ſonſt nicht ſo groſſe Gaſtereyen anjuſtellen.

Pedro. Das geſchiehet zum Gedachtniß des
Sieges, welchen einer ihrer Vorſahren, Don Ra—
miro de Colibrados, an dieſem Tage uber den Konig
von Meſopotamien erhalten hat, welchen er zu Folidoch
gefangen bekam. Es ware nicht gut, wenn viele ſol—
che Tage im Jahre einfielen, denn da wurde der Herr

ſchaft das Uagluck in ihrem Beutel fabren. Jch ge—
traue mir zu ſagen, daß ſie an einem ſolchen Tage nicht
mit tauſend Stuck von Achten zu kommen.

Jſahella. Aber, woher kommt das, Pedro, daß
du an einem ſo hohen Feſttage mit ſo kahler und zere
lumpter Liverey geheſt?

Pedro. Das geſchiehet zur Erinnerung der zer.
riſſenen Hauptfahne, welche hochſtbemeldter Don
Ramiro de Colibrades gefuhret hat.

(Ben dieſen Worten nimmt er den Hut ab.)
Jſabella. So viel ich weiß, tragen doch die Ge

nerals die Fahnon nicht ſelbſt in einer Schlacht.
Pedro. Nein, gnadige Frau, ich habe ja geſagt,

ſein Fahndrich. Dieſe Hauptfahne wurde in der
Schlacht durch die Flintenkugeln ſo zugerichtet, daß
ſie wie meine Liverey ausſahe.

ſabella. Aber wie lange iſt das her, daß Don
Ramiro dieſe Schlacht gewonnen?

Pedro. Gs iſt heute gerade ſechehundert Jahr.
Jſabella. Ey! die Kugeln und Feuerroöhre ſind ja

nur erſt ſeit dreyhundert. Jahren im Gebrauche geweſen.

Pedro.

c



Erſte Handlung. 9
Pedro. Ja, gnadige Frau, ich bin viel zu ge—

ringe mit Jhnen hieruber zu ſtreiten. Jch will alſo
ſolches an ſeinen Ort geſtellet ſeyn laſſen, aber das kann

ich ſchworen, daß die Fahne erſchrecklich ubel zugerich.
tet worden, und daß ich zum Andenken dieſer Bege—
benheit an dem heutigen Tage allezeit ſolche Liverey

trage.
Jſabella. Mich dunkt aber, daß ich dich ſchon

vier Wochen in dieſer zerlumpten Liverey habe gehen

ſehen.Pedro. Ein jeder kann ja gehen, wie es ihmge-.

fallt. Jch habe ſo meine gewiſſen Urſachen dazu.
Jſabella. Was konnen dazu fur Urſachen vor

handen ſeyn, im Dienſte einer ſo hohen vornehmen
Herrſchaft ſo zerriſſen herzugehen? Die Leute ſollten
ja faſt auf die Gedanken kommen, daß die Familie in
Armuth gerathen ware.

Pedro,. Jn Armuth? ja, ja! Eine Herrſchaft,
die uber 1733 gute und rjichtige Ahnen zahlen kann,
ſollte in Armuth gerathen? Wenn ich nun auf jeden
von dieſen Ahnen nur zwey Stuck von Achten rechne:
ſo belauft ſich das doch auf eine erſchreckliche Summe.

Jſabella. Jch bleibe doch dabey, daß es aus Ar
much geſchiehet, bis ich triftigere Urſachen hore.

Pedro. Um Jhnen dieſe Gedanken zu benehmen,
will ich Jhnen meine Urſache ſagen. Unſere Herr—
ſchaft merket, daß es heutiges Tages ſehr gemein wird,

eine prächtige Liverey zu halten, und daß vornehme
Leute itzo nichts fur ſich beſonders haben konnen. Da
her ſind ſie darauf geſallen. So bald wir gewahr wer
den, daß gemeine Lakayen wieder ſchlecht gehen; ſo
trage ich meine mit Gold oder Silber verbramte Live-
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10 Armuth und Hoffart.
rey wieder. Die gnadige Frau haben ja an dem Ho
fe zu Madrid wohl geſehen, daß wenn die Burger am
anſehnlichſten ſtutzen, ſo gehen die Hofleute am aller—
ſchlechteſten.

Jſabella. Das pflegt wohl zu geſchehen; allein

ſie zehen doch niemals zerlumpt einher.
Pedro. Ja, ja, gnadige Frau, meine Herrſchaft

weiß gar wohl was ſie thut. Sie faugt wahrhaf.
tig nichts an, was ſie nicht lange vorher uberlegt hat.

Jſabella. (leiſe fur ſich.) Jch wills ihm noch ſo
nahe legen, bis er mit der Sprache heraus gehet:
C(laut). Aber, Pedro, du ſagteſt ja erſt kurz vorher,
du trugeſt die zerriſſene Liverey zum Gedachtniß der
Hauptfahne, welche in der groſſen Schlacht ſo zer
ſchoſſen worden.

Pedro. (teiſe fur ſich.) Daß du toll wurdeſt mit
deineu Fragen! (laut.) Jch kann mich nicht recht er-
innern, was ich geſaget habe, gnadige Frau! ſo viel

weiß ich aber gewiß, daß die Herrſchaft ihr Haus
voller Gold und Juwelen hat. Und wenn dem ſo iſt,
wie ſichs denn ſo verhalt, ſo kann ich nicht aus Armuth
dergeſtalt einhergehen. Denken Sie nur einmal, gna-
dige Frau, ſie haben unter andern koſtbaren Sachen
auch ein Stammbuch, welches mehr als eine Tonne
Goldes werth iſt.

Jſabella. Aber, wenns zum Ausrufe kommt,
ſo kann daſſelbe vielleicht nicht hoher aufgetriebewwer.

den, als bis zu vier oder acht Maravadis; es mußte
denn ſonderliche Liebhaber finden. Allein, ein Jude
gabe nicht einmal ſo viel dafur, das weiß ich.

Pedro. Auf die Juden hat man in dieſem EStucke
keinen Staat zu machen. Jch kenne jemand, der

hat



Erſte Handlung. 11
hat viele tauſend fur eine Jungfrauſchaft gegeben. die
doch ein Jude nicht fur einen Maravadis wurde an
ſich gehandelt haben. Doch, wieder zur Sache zu
kommen, ſo will ich demuthigſt bitten, daß die qnadige
Frau andere Gedanken von meiner Herrſchaft faſſen

mogen. Denn ich kann verſichern, daß es nur ein Ge—
rede der Leute iſt, wenn ſie ſagen, daß es ſo armſelig

hey uns ausſahe.
Jſabella. Jch wollte von Herzen wunſchen, daß

es ſo ware, wie du ſageſt; allein ich horte ſowohl Kauf—
als Handwerksleute klagen, daß ſie das Geld nicht
bekommen konnen, welches ſie zu fordern haben.

Pedro. Ey/ gnadige Frau, Sie ſcherzen nur. Sie
verſtehen die itzo in der Welt gewohnliche Lebensart
beſſer. Sie wiſſen ja, daß es in allen vornehmen
Hauſern die hochſte Mode ſey, die Leute nach ihrem
Gelde laufen zu laſſen. Glauben Sie mir, das ge—
ſchiebet nicht um des Geldmangels willen, daß die
Herrſchaft die Leute ſo oft vergeblich kommen laßt.
Der gnadige Herr und die auadige Frau wiſſen zu le—
ben, und beweiſen ſowohl in dieſem als in allen andern

Stucken, daß ſie Leute vom Stande ſeyn. Jch ken—
ne einen Kaufmann hier in der Stadt, der noch itzt
oft in ein vornehmes Haus lauft, um das Geld fur
ein Stuck Netteltuch einzumahnen, welches von ſei—
nem Aeltervater auf Credit gekauft worden, und viet.
leicht muß er noch zehn Jahr laufen, denn das Haus
iſt nachſt unſerm, faſt das vornehmſte in ganz Spa—
nien.

Jſabella. Wir beobachten dieſe Mode nicht in
unſerm Hauſe; denn mein Bruder Gonzalo laßt ſich

nicht zweymal mahnen.
Pe
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12 Armuth und Hoffart.
Pedro. Das glaube ich wohl, gnädige Frau.

Es iſt auch ein groſſer Unterſcheid zwiſchen unſerm und
ihrem Hauſe. Es iſt ja bekannt, daß unſere Fami
lie die alteſte und vornehmſte in ganz Spanien iſt.

Jſabella. Allein, ich halte die reichſte Familie
fur die vornehmſte.

Pedro. Jch weiß nicht, was die gnadige Frau

damit ſagen wollen. Sie konnen mir ſicher glauben,
daß meine Herrſchaft nicht arm ſey. Ja Sie konnen
wegen ſolcher Reden in Verdrießlichk'it gerathen.
Jch gehe in einer zerlumpten Liverew, das iſt wahr,
aber das geſchieht nicht wegen Armuth meiner Herr—

ſchaſt. Denn ich kann der gnadigen Frau zeigen, daß
ſo ſchlecht auch meine Kleider ſind, ſo trage ich doch
ein ſeidenes Schnupftuch in meiner Taſche.

(Er ziehet ein altes Schnupftuch aus der Taſche, und
mit demſelben ein hartes Stuck ſchimmlicht Brod,
welches auf die Erde fallt:)

Jſabella. Ha! hal ha! Da wiefſt du ein
Stuck deines Reichthums auf die Erde!

Pedro. Das iſt ein Stuck Chokolade, gnadige
Frau.

Jſabella. (Ninmnit es auf und beſiethe) Ja, nicht

doch, es iſt ja grob ſchimmlicht Brod. Siehe doch
einmal, iſt das Chokolade?

Pedro. Nein, gnadige Frau, es iſt wahr.
Das iſt keine Chokolade; es iſt ein Stuck Brod, wel
ches ich um einer gewiſſen Urſache willen zu mir geſteckt

habe; denn wenn ich zu dem Furſten Mendez geſchickt
werde, ein Gewerb daſelbſt zu beſtellen: ſo muß ich

ein Stuck Brad mit mir nehmen, um es dem Ketten

huns
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hunde an der Schloßpforte zu geben, daß er mich nicht
beißt.

Jſabella. Du haſt Recht, Pedro; denn den reichen
Leuten iſt immer bange vor ihr Leben. Ha! ha! ha!

Pedro. Jch muß mir die Freyheit nehmen, die
gnadige Frau zu erinnern. Es ſtehet einem ſo vorneh—
men Frauenzimmer ubel an, ſo laut zu lachen.

Jſabella. Jch danke dir mein lieber Pedro, fur
die gute Erinnerung. Ha! ha! ha!

Pedro. En laſſen Sie das bleiben, gnadige
Frau. Es konnte Jhnen an Jhrem guten Rufe Ab
bruch thun, wenn es jemand ſehen oder horen ſollte.

(Er will fortgehen.)
Jſabella. Warte einen Augenblick. Jch habe

dir noch etwas zu ſagen, Pedro. Wie kommts, da
du ſo groſſen Verſtand und ſo viele Geſchicklichkeit haſt,

daß du dich fur einen Lakayen brauchen laßt? Du
konnteſt, wahrhaftig, gar wohl zu etwas anders ge
braucht werden.

Pedro. Jch habe nicht ſtudirt, gnadige Frau.
uebrigens danke ich meinen Aeltern fur die gute Erzie—

hung. Die Natir iſt auch ſo ziemlich freygebig gegen
mich geweſen, und ich thate nicht recht, wenn ich
anders reden wollte. Aber, wiſſen die gnadige Frau
eine beſſere Gelegenheit fur mich?

Jſabella. Ja wohl! Jch wußte keinen, der ſich
beſſer zu einem Kalenderſchreiber ſchickte, als dich.
Und das iſt auch eine Profeßion, da man gut und ehr

lich von leben kann.
Pedro. Jch habe aber immer gehoret, daß die—

jenigen, welche Kalender ſchreiben, brav mußten lugen

konnen.

Jlſa—



14 Armuth und Hoffart.
Jſabella. Jch kenne auch niemand, als dich,

der im Erfinden und Lugen ſo glucklich ſeyn ſollte.
Hatteſt du geſagt, daß deine Herrſchaft zu Hauſe ſaſ-
ſe, und Erbſenſuppe aſſe, welches doch die Wahr-
heit iſt, und daß du, an ſtatt Confekt zu holen, aus
gegangen wareſt, dich ſelbſt bey guten Freunden zu
Gaſte zu bitten: ſo wurde ich dir nicht zu dieſer Pro—

feßion gerathen haben.
Pedro. Die reine Wahrheit zu ſagen: ich woll.

te gern die Noth und das Elend meiner Herrſchaft,
ſo viel mir moglich iſt, bedecken und verhelen. Aber
nun hat uns dieß Stuck Brod verrathen.

Jſabella. Nein; Pedro, deine Liverey giebt
es unter andern ſchon hinlanglich zu erkennen, wie es
in eurem Hauſe ausſehen muſſe;

Pedro. Jch furchte, daß es die Kleider ineiner
Herrſchaft ſelbſt noch deutlicher verrathen werden.
Mein Herr tragt zwar noch einen ſammtnen Rock, aber

das ubrige ſchickt ſich gar nicht dazu. Die gnadige
Frau ſchneidet alle Hintertheile aus den Kleidern um
die Vordertheile damit zu flicken. Daher kehret ſie
wenn ſie in Geſellſchaft iſt, den Leuten nicht gern den
Rucken zu. Wenn ſie von jemanden weggehet: ſo
geht ſie rucklings, doch nicht aus Hoflichkeit oder Ehr.
erbietigkeit, wiewohl einige thun, wenn ſie von ſolchen

Leuten weggehen, vor welchen ſie Ehrerbietung ha—
ben, ſondern aus lauter Stolz, vamit niemand ihre
Armuth ſehen ſoll, welche auf ihren Rucken abgema-

let iſt; und wenn ſie ſich ja einmal nothwendig umdre
hen muß: ſo muß ich oder das Kammermadchen zum

Ruckſtucke dienen.
Jiabella. Aus aller dieſer Noth wurden ſie ſich

ĩ gar
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gar bald herausgeholfen ſehen, wenn ſie nur ihren
thorichten Stolz etwas auf die Seite ſetzen, und ihre
Tochter dem Gonzalo, welcher eine heftige Liebe zu
derſelben trägt, zur Gemahlinn geben wollten.

Pedro. Jch weiß, ſie haben oft ſehr höhniſch
davon geſprochen. Allein, vielleicht iſt es nunmehro

mit ihrer Durftigkeit aufs außerſte gekommen, und
vielleicht bequemen ſie ſich nun dazu, wenn die gna—

dige Frau ſich ſelbſt zu ihnen begabe und ihnen den
Vorſchlag thate. Doch, da kommt das Kammermad—

chen her. Die gnadige Frau thun am beſten, wenn
Gie mit derſelben dieſe Sache uberlegen, denn es iſt

ein verſchmitztes Madchen.

Der dritte Auftritt.
Leonora, Jſabella, Pedro.

Leonora. Eny du verzweifelter Schelnm! Du
Broddieb, du haſt mein Brod weggenommen, wel
ches hinter dem Schorſteine gelegen hat.

Pedro. Was fur Brod?
Leonora. Seht doch, wie heilig er ſich anſtel—

len kann! Fort, gieb mir mein Brod wieder; ich ha
be heute nichts anders zu eſſen.

Pedro. Ehy was! Bedenke wohl, was du thuſt,
ehe du einen ehrlichen Kerl fur einen Broddieb ſchiltſt.
Jch bin zwar oft ſtolz und ehrgeizig genug, aber die
biſch bin ich doch nicht.

Leonora. Fort, rede nicht, gieb mir mein
Vrod her.

Pedro. Jch kanns mit einem Eide bekraftigen,
daß ich kein Brod weggenommen habe.

Leo
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Leonora. Wenn ſich die Diebe vom Galgen loß

ſchworen konnten; ſo wurde keiner gehenkt.
Pedro. Jch will meine Ehre dagegen zum Pfan

de ſetzen.
Leonora. Wie viel Ehre haſt du denn wohl? Du

haſt dich ja ſchon ſo oft verſchworen! Gieb mir mein

Brod wieder her, du Dieb!
(Sie zeucht ihm das Brod aus der Taſche. Es bricht

von einander und ein jeder behalt ein Stuck in der
Hand. Leonora wird der Jſabella gewahr, ſchlagt
ſich vor die Bruſt, und will davon laufen.)

Jſabella. Hort, Leonora, ich habe ein Wort
mit euch zu reden, woran etwas gelegen iſt.

Leonora. Achl gnadige Frau, ich mochte faſt
vor Scham vergehen.

Jſabella. Jſt die Herrſchaft zu Hauſe, Leonora?
Leonora. Ja, ſie iſt zu Hauſe: ich ſollte Cho—

kolade zu rechte machen, und der Schelm, Pedro,
hat etliche Taſeln Chokolade in ſeine Taſche geſteckt,
welche ich ihm itzo wieder weggenommen habe.

Jſabella. Die Herrſchaft iſt in Wahrheit gluck.
lich, die ſolche treue Bedieute hat, welche ihre Armuth.
dergeſtalt verbergen und verhelen konnen. Allein,
da ihre Umſtande faſt der ganzen Stadt bekannt ſind,
und ihr euch itzo auch ſelbſt verrathen habt; ſo laſſen ſich
ſolche nicht gar zu gut mehr verbergen. (Leonora weint

Weinet nicht, mein Kind: den guten Leyten kann
noch geholfen werden. Jkhr wißt vlelleicht wohl, daß
mein Bruder, Gonzalo, in euer Fraulein verliebt iſt.

Leonora. Ach, gnabige Frau, ich weißes frey
lich mehr denn zu gut; allein es laßt ſich, nicht gar wohl!

davon
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davon ſprechen. Jch habe gehort, daß ſich meine
gnadige Frau ſehr darüber wundert, daß Gonzalo
ſich ſo hohe Gedanken einfallen läßt und ſich unterſte—
hen darf auf ihre Fräulein Tochter ein Auge zu werfen,
und zu verlangen, mit ihrem Hauſe in eine Verbindung

zu treten. Das Fraulein, welches, ſo viel ich merken
kann, dem Gonzalo ziemlich gewogen iſt, ließ ſich vor
einigen Tagen im Beyſepyn ihrer Aeltern verlauten,
daß die Ungleichheit eben ſo groß nicht ware; woruber
die Aeltern ſehr ungehalten auf ſie wurden, und ſeit
dem iſt ſie ihnen verdachtig, und wird genau von ihnen
eingeſchloſſen gehalten.

—ſabella. Das iſt mir ungemein lieb zu hoören.
J.

Leonora. Mir hingegen geht es ungemein nahe,
denn es iſt ein allerliebſtes Kind. Wenn mich ihre
Thranen nicht zuruck gehalten hatten: ſo hatte ich ſchon
langſt meinen Abſchied aus dieſem Hauſe genommen.

Jſabella. Jhr verſtehet mich nicht recht. Jch
ſage nur, daß es mir lieb zu horen ſey, daß das Fräu—
lein eine Neigung gegen meinen Bruder hat. Denn
das giebt mir Hoffnung, daß es mir mit meinem An
ſchlage glucken mochte; zumal, wenn ihr mir beyſte—
ben wollt, welches nicht ſoll unvergolten bleiben.

Leonora. Die gnadige Frau haben hierinn uber
mich zu befehlen. Wenn Ranke und liſtige Streiche
etwas helfen konnen: ſo kann ich ſo qute Dienſte thun,
als irgend einer. Allein, das Beſte iſt, daß die qna-
dige Frau erſt den Antrag thun. Viellelcht hat ihre

außerſte Armuth den vorigen Stolz und Hochmuth
etwas vermindert. Wollen die anadige Frau meine
Herrſchaſt ſelbſt in einer halben Stunde beſuchen: ſo

B will
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will ich es ſo veranſtalten, daß Sie dieſelben zu ſpre
chen bekommen.

Der vierte Auftritt.
Jſabella. Gonzalo.

Jſabella. Gebt euch nun zufrieden, Gonzalo,
und laßt mich rathen. Jn einer halben Stunde gehe
ich hin und beſuche den Don Ranudo. Jch will alle
meine Wohlredenheit anwenden. Und wenn das nicht

hilft: ſo wollen wir zu ſehen, ob wir nicht andre Mit.
tel finden konnen. Jch habe alle Bedienten des Hau
ſes auf meine Seite, und ſie haben verſprochen, mir

treulich beyzuſtehen.
Gonzalo. Ach, meine allerliebſte Schweſter,

wenn ich nur mein Gemuth ſo lang beruhigen konnte.

Aber Z I—
Jſabella. Welch ein Elend! Jhr mußt Geduld

haben. Laßt uns ſo lange hinein gehen. Doch da
kommt der Lakay und das Kammermadchen wieder
zuruck.

Der funfte Auftritt.
Jſabella, Gonzalo, Leonora, Pedro.

Jſabella. Meine liebe Leonora, hier iſt mein
Bruder Gonzalo, welcher ſeine ganze Wohlfahrt auf
euch ankommen laßt. Seht'nun zu, daß ihr etwas
ausdenket, ihn in ſeiner Liebe glucklich zu machen.

Gonzualo. Jhr konnet verſichert ſeyn, Mademoi
ſelle, daß ich erkenntlich dafur ſeyn werde.

Leonora. Mein Herr, Sie haben uber mein
ſchlechtes Gehirn zu befehlen.

Pe
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Pedro. und uber meinen ganzen Kopf.
Gonzalo. Allein, ſagt mir, ſindet ihrs fur

gut, daß ich bey eurer Herrſchaft um ihre Tochter an—
halte?

Leonora. Gecſtern ware ſolches unmogüich ange
gangen, allein heute mochte vielleicht die Anwerbung
nicht ſo ubel aufgenommen werden.

Gonzalo. Warum echer heute, als geſtern?
Leonora. Ja, geſtern war noch ſo viel Vorrath

ubrig, als zu einer Mahlzeit hinreichte, und ſo lange
dieſts iſt, hat man keine andere als eine verachtliche
und abſchlagige Antwort zu erwarten. Allein heute

hat die Herrſchaſt ganz und gar nichts mehr, womit
ſie ihren Hunger ſtillen kann, auſſer die Thaten ihrer
Voraltern; daher ſie es nun vielleicht ein wenig naher

geben.
Pedro. Dohero giebt es nirgends wo ſo ehrliche

Ratten und Mauſe als in unſerm Hauſe. Denn ich
bin Burge dafur, wenn man gleich die Thur der Spei.
ſekammer fur ſie offen ſtehen laſſen ſollte, ſie wurden
üicht das geringſte anruhren.

Gonzaio. Gewiß, das kann ich nicht ohne Mit

leiden anhoren.
Leonora. Das iſt auch das einzige Mittel, wo

durch ſie konnen gedemuthiget werden. Man muß es
hier eben ſo machen, wie beh den Belagerungen ſtare

ker Feſtungen, die man erobern will. Denn, wenn
man dieſelben durch nichts anbers einbekommen kann;
ſo muß man ſie aushungern.

Pedro. Leonora weiß wohl, wie Feſtungen ein
genommen werden. Denn ſie hat ſich vor dieſem in

Ba dem
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dem hollandiſchen Kriege mit im Felde gebrauchen
laſſen.

Gonzalo. Nu, Nu, Pedro, ſcherze nicht ſo
grob.

Leonora. Man darf ſich ſein Geſchwatz nicht ſon
derlich anfechten laſſen. Er ſchont auch der Herrſchaft

ſelbſt nicht.
Pedro. Das iſt wahr. Man muß doch einige

Freyheit in einem Hauſe haben, wo man aus lauter
Großmuth, ohne Koſt und Lohn, dienet. Jch ſage
ihnen manchmal derb die Wahrheit, wenn wir allein
ſind; wenn aber Fremde da ſind, ſo warte ich ihnen
doch allemal mit ſchuldiger Ehrerbietung auf.

Gonzalo. Wird aber dein Herr oder deine Frau
nicht zuweilen ungehalten daruber?

Pedro. O nein! Sie legen ſich alles zur Ehre
aus. Wenn ſie nichts zu eſſen haben; ſo ſagen ſie: es
ſey ihr Faſttag; das iſt ja vornehm. Wenn ſie Waſ—
ſer ſtatt des Weines trinken: ſo berufen Sie. ſich auf

einige aus ihrer Familie vor der Sundfluth, welche
nichts als Waſſer getrunken haben; das iſt auch vor
nehm. Wenn der Herr zerriſſene Schuhe tragen muß;

ſo heißt es: daß ſolches mit Fleiß geſchehe, wegen der
Leichdornen, das iſt auch vornehm. Wenndie anadi
ge Frau aus Mangel der Kleider nicht in die Kirche

kommen kann; ſo heißt es: daß ſie die Meſſe in ihrem
Cabinett abwarte; das iſt auch vornehm. Und end
lich, wenn ich ihnen nicht die geringſte Ehre erweiſe;
ſo heißt es: ich ſey der Hofnarr; das iſt auch vornehm.

Gonzalo. VUieben Kinder, arbeitet doch daran,
daß ihr ſowohl meine Sache glucklich zu Stande brin

gen helfet, als auch euren eignen Vortheil befordert.
Denn
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Denn wenn ich meines Wunſches gewahrt werde: ſo

iſt euch allen geholfen.
Leonora. Mein Herr durfen an meiner Bereit—

willigkeit nicht zweifeln, da ich bereits das ſchwerſte,
namlich das Herz der Fraulein uberwunden habe.

Gonzalo. Aber, was hilft mir das, wenn die
Aeltern auf ihrem hochmuthigen Sinne bleiben?

Leonora. Mein Herr muſſen zuforderſt nebſt
Dero Frau Schweſter den Antrag thun. Und wenn
das nicht gluckt, ſo wollen wir ſchon andere Mittel erfin
den. Wir konnen ihnen ohne alle Gefahr einen Poſ
ſen ſpielen. Denn die ganze Stadt haſſet unſere Herr
ſchaft wegen ihres unertraglichen Hochmuthss. Man
wird ſich daruber freuen, wenn ihre tugendhafte Toch.
ter ſo gut verſorgt und an Mann gebracht werden kann.

Gehen Sie nur hin, und beruhigen Jhr Gemuth.

Fur das ubrige laſſen Sie uns ſorgen.

Der ſechſte Auftritt.
Leonora. Pedro.

Leonora. Pedro,ich verlange nichts weiter von
dir in dieſer Sache als Verſchwiegenheit.

Pedro. Jch kann auch wohl mit einem guten
Rathe helſen.
Leonora. Was fur einen guten Rath konnteſt
du doch wohl khierbey geben?

Pedro. Du wirſt es ſchon ſehen. Man kann
den guten Rath nicht gleich aus dem Ermel ſchutteln.
Jch muß Zeit haben mich erſt auf etwas zu beſinnen.
Jch denke aber ſchon auf eine gewiſſe Sache.Leonora. Nun, was haſt du denn ausfindig

gemacht?

B3 Pe
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Pedro. Jch habe nichts ausfindig gemacht.

Jch denke aber nur auf eine Sache, namlich, wenn
wir erſt durch unſere liſtige Streiche die beiden
Verliebten glucklich gemachet haben, ob wir uns denn
nicht bey dem Herrn Gonzalo in Dienſt begeben ſollen?

Leonora. Es iſt am beſten, wenn du dabey blei
beſt, hierauf zu denken, und mich fur das ubrige ſor—

gen laſſeſſtt. Jch will der Sache ſchon rathen. Von
dir fordie ich nichts anders, als daß du verſchwiegen
ſeyſt, und dich durchaus nichts merken laſſeſt, damit
Gusmann, der Page, nichts davon zu wiſſen be—
komme.

Pedro. Ed, das iſt wunderlich, daß Frauen.
zimmer den Mannsperſonen die Verſchwiegenheit an

preiſen wollen. Weißt du nicht, was ein gewiſſer
Weltweiſer von dem Frauenzimmer ſagt? Er ſagte
Gewiß, es iſt ſehr artig, wenn ich mich nur darauf be—

ſinnen konnte.
Leonora. Er ſagt: Daß ſolch ein Schops, wie du

biſt, ſeine Naſe aus philoſophiſchen Buchern heraus
laſſen und ſich mit Leſung derſelben nicht abgeben muſ
ſe. Uebrigens mag er von der Schwatzhaftigkeit des

weiblichen Geſchlechts ſagen, was er will. So viel
iſt gewiß, daß die meiſten Heimlichkeiten von denen

Mannsperſonen bey einem Glaſe Wein ausgeplau
dert werden. Daher ſollte billig meines Ermeſſens, nie-
mand, der offenbar dem Trunke ergeben iſt, ein wich—
tiges Amt bedienen, wobey die Verſchwiegenheit er

fordert wird. Heimlichkeiten ſollte man bloß den
Frauensperſonen anvertrauen, denn ſie lieben deu
Trunk nicht.

Pedro. Es werden ihnen auch heimliche Sachen

an
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anvertrauet. Doch da kommt Gusmann. Laſt
uns alſo nicht mehr davon ſprechen.

Der ſiebente Auftritt.
Leonora, Pedro, Gusmant.

Gusmann. Euch wird der Henker holen, daß
ihr ſo daſtehet und plaudert. Die gnadige Herr—
ſchaft hat euch wohl dreymal geruffen. Wenn ich
mit dir ein paar Wotte ſprechen will, Leonora, ſo haſt
du niemals Zeit. Allein mit dieſem gemeinen Lakay

kannſt du ganze Stunden ſtehen und ſchwatzen.
Pedro. Dubiſt ja erſchrecklich vornehm, Guss

mann, das kann man an deiner Liverey ſehen.

Gusmann. Halts Maul! fort, herein!

Die zweite Handlung.
Der erſte Auftritt.

Don Ranudo, Donna Olympia, Pedro.
Don Ranudo. Nein, Donna Olympia, die—

ſes iſt nicht unſer erſter Stammvater und Auherr ge—
weſen. Jch kann aus unſerm Geſchlechtregiſter ei—
nen Colibrados aufweiſen, welcher in Eſtremadura
noch 50 Jahr vorher gelebt hat, ehe die Mohren nach
Spanien kamen. Wir ſind viel vornehmere Leute,

als Jhr denket.Donna Olympia. Eh, iſt das moglich, Don
Ranudbo? weiſet mir doch denſelben!

Don Ranudo. Sehet hier, dieſer Antonio de
Colibrados, den Jhr hier ſehet, war weit alter.

4 Don
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Donna Olympia. Dos wollte ich in Wahrheit,

nicht fur eine Million grmißt haben. Jch habe mir
allezeit eingebildet, daß ich mich durch unſere Vermah
lung erniedriget hatte. Mein eignes Geſchlechtregi—
ſter kann ich auf den Fingern herſagen, wie mein Ave

Maria, vom Juliano de Monte Ricco an bis auf
meinen Vater Ranudo Melchior de Monte Ricco.

Don Ranudo. Jbhr thut wohl daran, Don—
na Olympia, daß Jhr euch dieſes feſt in euer Gemſth
praget; dieß iſt das größte Kleinod, das wir haben.

Pedro. Jch glaube, gnadiger Herr, daß es
auch das einzigſte iſt. Dekin was man ſonſt noch im
Hauſe findet, das kann ſich kaum auf ein Stuck von
Achten belaufen, wenns zum Ausruf kommen ſollte.

Don Ranudo. Das will nichts ſagen, Pedro.
Mi.in Name und das Regiſter meiner Ahnen ſind mir
Reirchthums genug. Wenn ich in dieſem Buche leſe
und die Thaten meiner Vorfahren betrachte: ſo kann ich

ſo ſatt werden, als wenn ich bey der herrlichſten Mahl.
zeit geweſen ware.

Pedro. Ja, ja, ich kann leicht begreifen, war—

um der gnadige Herr und die gnadige Frau nicht vlel
nach Eſſen und Trinken fragen. Wer ſo ein funf bis
ſechs Dutzent Colibradoſe im Magen hat, hat wohlt
keinen Platz mehr ſur etwas anders darinnen ubrig.

Jch habe auch oft gedacht, wenn ich das Knurren in
dern Leibe des gnädigen Herrn gehort habe, daß das
die alten Colibradoſen ſeyn mußten. Denn dieſe ale
ten Helden fuhren auch noch Krieg nach ihrem Tode.
Hingegen wenn'es in meinem Leibe ſo knurrt: ſo iſt
das ein Zrichen, daß mich ſehr hungert. Allein mit
mie iſt es eine gauz andere Sache, indem ich nur ei—

nen
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nen gemeinen ſchlechten und leeren Magen habe. Und

daher muß ich auch etwas zu eſſen haben, ſonſt
kann ich meinem gnadigen Herrn oder meiner gnadigen
Frau nicht langer dienen.

Donna Olympia. Das iſt doch erſchrecklich

mit ſolchen gemeinen Leuten. Jch glaube wirklich daß
ſie aus einer andern grobern Materie erſchaffen ſeyn

und auch eine audere Seele haben muſſen, als wir
vornehmen Leute. Jhr Dichten und Trachten geht
nur dahin, wie ſie ihren Bauch fullen mogen. Sagt
mir doch, mein lieber Don Ranudo, konnen ſolche

teute von ſo geringem Stande auch ſelig werden.

Don Ranudo. Ja, ich glaube wohl, daß ſie
gewiſſer maſſen ſelig werden konnen; nur nicht in fſo
vollkommenen Grad, als wir andern. Denn ſo wie

zwiſchen Hohen und Geringen ein Unterſcheid iſt: ſo
iſt auch noch ein Unterſcheid zwiſchen gemeinen Leuten
und unvernunſtigen Thieren. Jch unterſtehe mich nicht,
ihnen die Seligkeit abzuſprechen, allein weil ſie faſt ſo
unvernunftig denken, wie das Vieh, ſo weiß ich nicht,

ob man ihnen eben ein ſonderlich gutes Schickſal nach
dieſem Leben prophezeihen kann.

Pedro. Sebhen Sie einmal, gnadiger Herr,
wie meine Liverey ausſiehet.

Don Ranudo. Das iſt doch eine vornehme li—
verey.
Pedro. Ja, es iſt nicht nur eine vornehme,
ſondern auch eine durchlauchtige Liverey. Uebrigens

iſt es mir doch lieb, daß der gnadige Herr noch etwag
hat, deſſen er ſich in der andern Welt troſten kann.

Deſnn in dieſer Welt haben doch der gnädige Herr bey

Bz aller SS
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aller ihrer Hoheit nichts weiter, als Hunger und Ar
muth.

Donna Olynipia. Pedro, du mußt bedenken,
wer du ſeyſt und mit was fur einer Herrſchaft du redeſt.

Mich deucht, du haſt das vergeſſen.

Pedro. Die Freyheit zu reden, das iſt die einzi
ge Wohlthat, die ich hier im Hauſe genieße, gnadige
Frau denn ſonſt geben Sie mir ja nichts. Wenn man
mir nun auch dieſe Freyheit nehmen will: ſo kann
man wohl mit Wahrheit ſagen, daß ich aus lauter
Großmuth diene. Wollen Sie mir das geben, was
andere Herrſchaften ihren Bedienten geben: ſo will
ich eben den Reſpekt fur Sie gebrauchen, den andre

Lakayen fur ihre Herrſchaft haben.
Don Ranuda. Ehh, laßt ihn ſich immer ſeiner

Freyheit bedienen, Donna Olympia Kayſer, Koni.
ge und Furſten vertragen ja dergleichen ſpaßhafte Re
den von luſtigen Kopfen, die ſie zu ihren Veranugen

unterhalten. Wir muſſen auch in dieſem Stuck ſehen,
daß wir Leute vom Stande ſeyn. Rede nur,
Pedro. Du kannſt ſagen was du willſt, wenn wir
allein beyſammen ſeyn, wenn du nur in anderer Ge—

genwart den Reſpekt gegen uns in Acht nimmſt.

Pedro. Jch ſage, die Ehre und der vornehme
Stand meiner gnadigen Herrſchaft in dieſer Welt iſt
ein Baum, der nur ſehr ſchlechte Fruchte bringet.
Einige Aeſte und Zweige tragen Stolz und Hochmuth,
andere Hunger und Durſt. Daber wird vielleicht
derſelbe in jenem Leben mehr tragen.

Don Ranudo. Du redeſt ſehr einfaltig, Pe
dro. Solche vornehme Leute und Standsperſonen,

wie
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wie wir, ſind nicht arm. Sie heiſſen ja Kiccos hom-
bres, reiche Leute.

Pedro. Es iſt wahr, ſie heiſſen reiche Leute,
wie die Monche Gottes Diener heiſſen. Denn dieſe
letztern ſind oft eben ſo fromm und gottesfurchtig, als
jene reich ſind. Wenn manreich heißt: ſo iſt man ja
nur dem Namen nach reich. Und wer nur dem Na—
men nach reich iſt, der kann ja nicht wirklich und in der

That reich ſeyn.
Don Ranudo. Worauf denkt Jhr, Donna

Olympia? Jhr ſteht ja in ſo tiefen Gedanken.
Douna Olympia. Jch ſtehe und denke, wo—

her es doch gekommen ſeyn mag, daß ſich kein Poert

eingefunden und uns zu unſerm Namenstage Gluck
gewunſchet hat.

Pedro. Ha! Ha! Jch hore, die qnadige Frau
kennt unſere Poeten nicht recht. Hieher in dieſes Haus
kommt gewiß kein Poet mehr. Denn hier iſt kein
Magnet, der ſolches Eiſen an ſich zieht. Wenn die
Herrſchaft alle ihre Titel und Namen nach der Ord—
nung oben uber der Hausthur mit groſſen Buchſtaben
aufſchreiben lieſſe und unſer Nachbar, der Schneider,

ſetzte nur einen Braten oder eine Paſtete vorn in ſein
Haus: ſo wurde man ſehen, welcher Magnet der ſtark

ſte ware. Jch kenne alle Poeten hier in der Stadt,
und wenn ich einem unter ihuen eine Mittagsmahlzeit
geben wollte: ſo wurde er gleich mein Geſchlechtregi.

ſter vom Konige Salomo herleiten und alles in ſeinen
Verſen zum Pfande ſetzen, um mit aller Gewalt zu be.
weiſen, daß ich von vornehmern Herkommen ſey, als

der gnadige Herr und die gnadige Frau.
Donna Ohympin. Jch muß lachen uler ten

Le
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Pedro. Das ware eine ſchlechte Ehre, die der Poet
dem Pedro erweiſen wurde, wenn er ſein Geſchlecht—
regiſter von dem Konige Salomo herfuhrte. Daa
durch wurde er dich ja gar zu einem Juden machen,

Pedro.
Pedro. Warum nicht gar? War denn der Ko

nig Salomo ein Jude? Jch kenne den Knig Salomo
mehr denn zu gut, das mag die gnadige Frau gewiß
glauben, ob ich gleich ein Ungelehrter bin. Jch ſage
nur, wenn die Poeten Verſe auf jemand machen: ſp
fragen ſie nicht eben, ob der Mann, welchen ſie lo—
ben wollen, gottesfurchtig, tugendhaft, tapfer c.
ſey, ſondern, ob er die Verſe qut bezahle. So bald
ſie Geld ſehen, fuhrt ſie, ich weiß nicht was fur
ein Geiſt, auf die Spitze des Apollo oder des Helicons,
wie ſie es nennen, und da gerathen ſie gleich in elne
poetiſche Begeiſterung, daß ſo wohl hinten als vorn
Verſe von ihnen gehen; aber wenn ſie kein Geld ſehen,

ſo ſehen ſie auch keine Tugenden und keine ruhmliche
Eigenſchaften, und da iſt in ihrem ganzen Leibe kein
Reim zu finden, wenn man ſie auch aufſchneiden und
ihr Eingeweide darnach durchſuchen wollte. Das
muß ich verſtehen. Denn ich bin gewiſſer maſſen ſelbſt
ein Poet; ich kann uber ſechs Poeten in ieiner Fami
lie zahlen, welche alle mit einander ſolche Narren ge-

weſeu ſind.
Don Ranudo. Desvwegen biſt du ja aber nicht

ſelbſt ein Poel, weil du Poeten in beiner Jamilie zah

len kanuſt.
Pedro. So kann ich ja auch ebenfalls ſagen: des

wegen ſind der gnadige Herr und die gnadige Frau
nicht eben vornehme Leute, weil Sie ſo vlele groſſe und

be
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beruhmte Manner in ihren Familien zahlen konnen.
Denn wenn derjenige nur ein Poet heiſſen ſoll, welcher
ſelbſt Verſe macht:. ſo muß auch derjenige nur vor—
nehm und beruhmt heiſſen, welcher ſelbſt groſſe und

ruhmliche Thaten verrichtet.
Don Ranudo. Nein, Pedro, das lehtere

erlanagt man durch die Geburt.
Pedro. Die Poeſie gleichfalls. Man ſagt ja,

daß die Poeten gebohren werden.
Don Ranudo. Ja, das geſchiehet auf eine ganz

andere Art.

Der zweite Auftritt.
Leonora, Don Ranudo, Donna Olympia,

Pedro.
Ceonora. Jſabella, des Gonzalo Schweſten

iſt drauſſen und verlanget die gnädige Herrſchaft zu
ſprechen.
.Olympia. Bitte ſie, daß ſie die Gutigkeit ha

ben und einen Augenblick in der andern Stube verzie—
hen mochte, damit wir uns ein wenig zu rechte machen

konnen, ſie anſtandig zu empfangen.
Don Ranudo. Hole mir meinen ſammtnen

Rock her, Pedro.Pedro. Derwird ſich vortreflich zu den lochrich

ten Strumpfen ſchicken.
Don Kanudo. Gind locher in meinen Strum

pfen?Pedro. Nein, nicht mehr als zehn.
Don Ranudo. Nimm etwas Dinte, Pedro,

und ſchmiere ſie uber die Locher her, ſo ſiehet man ſie

nicht.

Pe
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Pedro. Jch beſorge, gnadiger Herr, daß das

ganze Dintenfaß voll nicht zureichen mochte, denn es
ſind gar zu viele Locher darinnen,

Don Ranudo. Komm! und thue was ich dir
beiſſe. (Pedro ſchmiert Dinte uber die Locher in den
Strumpfen.)

Pedro. Soll ich auch die Schuhe mit Dinte
uberſchmieren? Denn in den Schuhen ſind auch ziem.

lich groſſe Locher. uue—Don Ranudo. Nein, das gehet nicht an. Jch
kann ſagen, daß ich in den Schuhen mit Fleiß Locher
laſſe, um der Leichdornen willen.

Pedro. Aber aus dem Rocke iſt ja auch hinten ein
Stuck ausgeſchnitten. Davon laßt ſich ja nicht ſagen
daß das mit Fleiß geſchehen ſey, um der Leichdornen
willen.

Don Ranudo. Jch eigotze mich zwar zuweilen
an deinem ſpaßhaften Weſen und an deinen luſtigen
Einfallen, aber zuweilen treibſt du deinen Scherz zu
weit. Doch, das hat nichts zu ſagen, wenn du nur
im Beyſeyn ſremder Leute die ſchuldige Ehrerbietung
gegen mir in Acht. nimmſt. Uebrigens mache dir kei-
nen Kummer wegen des Rocks; ich werde es ſchon ſo
machen, daß niemand das Hintertheil zu ſehen be
kommt.

Pedro. Allein, ware es nicht beſſer, gnabiger:
Herr, wenn wir dieſen halbeh ſammtnen Rock verkauf.
ten, und daſur ein ganzes Kleid von gutem Tuche an

ſchafften?
Don Ranudo. Nein, Pedro, an dem ſammt.

nen Kleide ſieht man, daß ich doch ein hohes Herz und
eine vornehme Seele habe, ob ich gleich nicht reich bin.

Hin«.
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Hingegen wenn ich nur im ſchlechten Tuche gekleidet
gienge; ſo mochten mich die Leute fur einen gemeinen
Burger anſehen, oder gar denken, daß ich keine er—
habene oder edle Seele mehr hätte. So trage lch nun
zwar keine reiche, aber doch eine vornehme Kleidung.

Jſt die Frau angekleidet?
Donna Olympia. ctie eben ſo angelleidet eintritt,

antwortet) Jch, ich bin ganz ſertig.
Don Ranudo. Ey, Donna Olympia, Jhr ſeyd

ſehr ſchon geputzt. Jhr glanzet und. ſchimmert, wie
das Eſcurial.

Pedro. Ja, gnabiger Herr; aber auf der an.
dern Seite ſiehet man unſer Hoſpital abgemalet.

Olympia. Laſſet nun die Madame Jſabella nur
herein kommen. (keonora gehet zur Thur hin, um ſie her—
einzufuhren, und Pedro tritt hinter dem Stuhl ſeines Herrn,

mit einer Brille auf der Naſe nach der ſpaniſchen Art.)

Der dritte Auftritt.
Don Ranudo, Donna Olympia, Jſabella,

Pedro.
Donna Olyhmpoia ſitzt in der großten ianiſchen Grandezie

auf einem Lehnſtuhl und ſtochert ihre Zahne. Don Ranu
do thut eben das. Sie erheben ſich beide ein wenig von
ihren Stuhlen, bis ein Stuhl fur die Jſabella geſetzt wird.
Sie ſetzen ſich aber eher nieder, als dieſe. Pedro ſicht mit
einem Wedel und wehet ihnen kuhle Luft zu.)

Jſabella. Jch bitte hundert millionenmal um
Vergebung, daß ich mir die Dreiſtigkeit nehme und
mich unterſtehe, der gnadigen Frau heute mit meinem

Beſuche beſchwerlich zu fallen.
Olympia. Sie ſind uns nicht beſchwerlich Madame.

Wir
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Wir ſind es gewohnt, den ganzen Tag hindurch, vom
Morgen an bis zum Abend, Viſiten anzunehmen.
Jch glaube, wir haben heute bereits uber acht vorneh—

me Biſtten gehabt. Kann ſich Don Ranudo nicht er—
innern was fur Perſonen heute in unſerm Hauſe gewe—

ſen ſind?
Don Ranudo. Nein, das iſt mir nicht mog—

lich. Es gehen in unſerm Hauſe ſo viel Leute aus und
ein, als am Hofe. Pedro, weißt du dich nicht auf
alle die zu beſinnen, die uns heute beſuchet haben.

Pedro. Vcuckt ſeine Brille zu recht und ließt auts ſei
ner Schreibtafel.) Edo ſind hier geweſen Conde Jago
de Monte d' Oro, der Marquis Ferdinando de Leo
Nigro mit der Marqueſe, ſeiner Gemahlinn, Don
Sebaſtian de Broquel Doro und der Herzog de Cita
Caſa mit der Herzoginn, ſeiner Gemahlinn, hlernachft

der Marquis Ferdinando Gonſalvo Philippo Carlos
Jago Sebaſtiano Manuel de Rifuentez nebſt ſeiner
Gemahlinn. (Jur ſich ſelbſt ſagt er: Der letzte muß
mehr als einen Vater gehabt haben, weil er ſo vbiele Namen

hat.)
Donna Olympia. Da konnen ſie horen, Ma

dqme, was wir bioß an dieſem Tage fur Viſiten ge
habt haben. Madame werden nicht ubel nehmen,
daß ich da ſuze und meine Zahne ſiochere. Denn wir

haben erſt einen Capaunen gegeſſen, und das Fleiſch
dieſer Thiere macht meinen Zahnen jederzeit viel Be—

ſchwerde.
Jſabella. Die gnadige Frau belieben ſich nur

immer ihrer Freyheit zu bedienen. Jch habe mir heu

te die Ehre genommen, Jhnen aufzuwarten, wel
mich eine vornehme Perſon erſucht hat, die Muhe

uber
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uber mich zu nehmen und ihr einen Zutritt in dieſem
Hauſe zu verſchaffen, indem ſolche nichts mehr wun—

ſchet, als die Gewogenheit des gnadigen Herrn und
der gnadigen Frau zu genieſſen.

Donua Olynipta. Wir machen uns beyde ſo
wohl mein Herr, als ich, ein beſonderes Vergnugen
daraus, ehrlichen und braven Leuten dienen zu konnen.
Vielleicht gedenkt derſelbe nach Madrit zu reiſen und
wunſcht daher einize Empfehlungobriefe von uns mit

zu nehmen. Allein, ſagen Sie uns doch, Madaine,
was iſt es denn fur eiue Perſon?

Jſanella. Es iſt mein Bruder Gonzalo, wel.
cher zu Dero Fraulein Tochter, Donna Maria— eine
ſtarke Neigung hat, und fich mit ihr zu verbinden
wunſcht.

Donna Olympia. Madame, ich ſowohl als
mein Herr haben viele Hochachtung beydes ſür Sie,
und Jhren Herrn Bruder, ſo weit es unſer Stand
zulaſſen will; allein.-—

Jſabella. Jch weiß wohl, was die gnadige Frau
ſagen will. Jhre Familie iſt alter, als unſere, und
dieſe Ugleichheit lat es nicht zu eine ſolche Verbin—

dung einzugehen. Allein ſollten wir es nicht zu einer
vollkommenen Gleichheit bringen konnen, wenn wir
unſere Guter mit den Jhrigen gegen einander hielten?

Donna Olympia. O Madame, es iſt uns ganz
und gar nicht ums Gelb zu thun. Jch erdulde lieber
die außerſte Armuth, als daß ich eiwas thun ſollte,
welches unſerer Familie ſchimpflich und unanſtandig

ware. Jch will Jhnen unſer Geſchlechtregiſter zeigen,
Madamie, und da werden Sie ſehen, daß ſich dieſe
Sache unmoglich thun laſſe. Jch erinnere mich noch

C gar
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gar zu wohl der letzten Worte meines ſel. Herrn Va—

ters. Jch hinterlaſſe dir, ſagte er, keine Mittel,
meine Tochter, aber doch viel Ehre und einen groſſen

Rang. Furchte Gott, ehre die Heiligen und ſtirb
lieber unvermahlt und als eine Jungfer in Armuth,
als daß du etwas thun ſollteſt, das der Familie unan—

ſtandig und ſchimpflich ware. Mit dieſen Worten
gab er ſeinen Geiſt auf.

Jſabella. Das war eine recht chriſtliche und
evangeliſche Ermahnung, ſeiner Tochter zu rathen,
aufs außerſte hochmuthig zu ſeyn! Und das noch in
dem letzten Augenblicke ſeines Lebens.

Donna Olympia. Nein, Mabame, er hat
mich nicht zum Hochmuth, ſondern nur zu einer hohen
Ambitlon ermahnet. Jch bin auch ſeiner Ermahnung
nachgekommen und habe in die vornehmſte Familie in

Spanien geheyrathet.

Jſabella. Alleln, bedenken Sie einmal, hoch—
wohlgebohrne Frau, was fur ein Elend das ſey, wenn
vornehme Leute keine Mittel haben, ſich ihrem Stan
de gemaß aufzufuhren. Denn, auſſer dem, daß ſie
Noth und Mangel leiden, ſind ſie auch dem Spoft
der Leute ausgeſetzet.

vDonna Olympia. Jch kann Gie verſichern,
daß ich nicht einen einzigen Buchſtaben von meinem
Geſchlechtsnamen auch ſur das beſte Rittergut in
Spanien verkaufen wurde.

Don Ranudo. Das war recht heroiſch geſpro

chen, Donna Olympia. Das ſollte mit goldenen
Buchſtaben geſchrieben werden: Jch gebe nicht einen
Buchſtaben fur das beſte Rittergut weg.

We—
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(Pedro wiederholt dieſe Worte und zeichnet ſolche in ſeine
Schrtibtafel.)

Jſabella. Aber, Jhrö Tochter wurde doch da-
durch nichts von ihrem hohen Range und von ihrem
Adel verlieren.

Don Ranudo. Eyh, Mabame, das muſſen
wir beſſer verſtehen. Alle Welt weiß ja, was fur
groſſer Unterſcheid ſey zwiſchen der Familie de la Mi—
nas und der Familie de Colibrados.

Jſabella. Allein, ſolche Fainilien verbinben ſich
doch oft init einander durch Heyrathen.

Don Ranudo. Wenn auch alle Weit das thate?
ſo thut es doch Don Ranudo de Colibrados nicht.
(Pedro wiederhoölt dieſe Worte und ſchretbt ſie gleichfalis in

ſein Taſchenbuch.)

Jſabella. Jch weiß es gar wohl, daß es Voiker
giebt, die die ſpaniſche Nation wegen ihres Hoch
inuths brav dinchziehen.

Don Ranudo. Sagen Sie bas nicht, Madä—
ine. Man findet Nationen, unter welchem es vore

nehme Familien giebt, die noch eine viei groſſere Ame
bition beſitzen. Jn Jndien jollen gewiſſe Leute ſenn,
die man Nairos nennet, welche allemal ihre Hande
waſchen, wenn ſie etwa Leute von anderm Stande an

geruhret haben, und daher, wenn ſie ausgehen, vor
ſich her ausrufſen laſſen, daß ihiten jamiemand zu naa
he kominen ſollte.

Jſabellu. Das ſind wacker geſittete Volker, die
Sie zum Beyſpiel anfuhren. Jch merke gar wohl,
daß ich hier meine Beredſamkeit vergebens anwende.

Es krankt mich eben ſo ſehr nicht, daß ich eine abſchla—

gige Antwort erhalten habe. Jch trage vielmehr

C a Mür
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Mitleiden mit Jhrem ſchlechten Zuſtande und mit Jh—
rer Armuth, woraus Jhnen, wie ich ſehe, wegen
Jhres Stolzes, wohl ſchwerlich wird zu helfen ſeyn.

Donna GOlympia. Horen Sie auf, Madame,
uns mit ſolchen Vorwurfen verdrußlich zu fallen.
Wer ſich unterſteht uns dergleichen aufzurucken, dem
ſoll es gewiß ubel bekommen. Dieß iſt eine bioſſe
Verleumdung, Madame, und man redet es uns nur
aus Bosheit nach, daß wir arm ſind. Man thut
ja ofters ſein Geld insgeſamt auf Zinſen aus, ſo daß
man ſelbſt wieder etwas aufnehmen muß, wenn eiiem

ein Mangel zuſtoßt. Glauben Sie, Madame, wir
ſind nicht arm. Die boſen Leute ſagen das nur ſo.

Jſabella. Jch werfe niemanden ſeine Armucth
vor. Jch bin blos in der Abſicht hieher gekommeu,
Jhnen einen Antrag zu thun, der eben nicht ſo ſchlech.
terdings bey Jhren ſchlechten Umſtanden von der Hand

zu weiſen ware.
Donna Olympia. Wir befinden uns in ſolchen

Umſtanden, daß wir mit unſerm Zuſtande lzufrieden
ſind.

Jſabella. Wenn Sie mit ihrem Zuſtande zufrle
den ſind, ſo habe ich nichts weiter zu ſagen. Jch ge
be Jhnen aber ſelbſt zu bedenken, wenn, wie man
mich denn davon gewiß verſichert hat, die Glaubiger

fkommen und ſich alles des Jhrigen bemachtigen wer

den; und ob Jhnen ſolches nicht zu deſto groſſerer
Schande gereichen mochte, wenn die Leute erfahren,
was fur einen vortheilhaften Antrag Sie in ſolchen
Umſtanden ausgeſchlagen haben.

Donna Olrmpia. Wie ſcheinbar und annehm
lich auch Jhre Rede iſt, Madame, und wie vortheil.

haft
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haft auch Jhr Antrag zu ſeyn ſcheinet: ſo werden Sie
doch weder iich noch meinen Herrn zu deſſen Anneh
mung bereden konnen.

Don Ranudo. (etwas lachlend) Nein, Mada—
me, glauben Sie mir, das iſt eine Sache, die ſich
ganz und gar nicht thun laßt.

Jſabella. Ecvs thut mir leid, daß ich dieſe An
werbung uber mich genommen habe.

Donna Olympia. Wir verſichern Sie, Ma
dame, daß wir gar nicht ungehalten daruber ſeyn. Sie
ſind entſchuldiget, weil ſie es aus Gefalligkeit gegen
Jhren Bruder gethan haben, und dieſem kann man
es gleichfalls nicht verdenken, denn die Liebe kann einen

Menſchen noch wohl zu groſſern und kuhnern Unter—
nehmungen antreiben. Allein es iſt, wie geſagt, eine

Sache, die ſich durchaus nicht thun laßt.
Jſabella. So will ich mich Jhnen alſo gehor.
ſamſt empfehlen.
Don Ranudo. Jhr Dlener, Madame. Kon
jen wir Jhnen ſonſt worinn dienen; ſo haben Sie zu be.
fehlen. Allein was dieſe Sache betrifft, ſo werden Sie
ſelbſt finden, wenn Sie es recht bey ſich uberlegen, daß
ſich ſolche ganz und gar nicht thun laſſe. Jſabella geht

fort und jene erheben ſich ein wenig von ihren Stuhlen.
Leonora folgt derſelben nach und begleitet ſit bis vor die.

Thur.)
Der vierte Auftritt.

Leonora, Don Ranudo, Donna Olympia.

Pedro.
Leonora. Die Madame Jſabella laßt ihren unter.

thanigen Reſpekt vermelden und bittet, daß doch der
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gnadige Herr und die gnadige Frau dieſe kleine Golb.
borſe, welche ſie mir in die Hand ſteckte, nicht ver—
ſchmahen mochten.

Donna Olympia. Ey, die Canallie! Meynt
ſie denn, daß wir Bettler ſind ?igkeich, packe dich wieder

zuruck damit, und wurfs ihr vor die Fuſſe. Das
ſoll, wahrhaftig, nicht ungeahndet bleiben. Denn
das war eine unerhörte Dreiſtigkeit: Eine himpige
de la Minas will einer Monte Ricco Allmoſen geben,
beren Aeltermutter ſolchen Freyer ausgeſchlagen,
als Don Alphonſo de Ribera war.(Levnora lauft mit dem
Gelde hinaus, konmt aber gleich wieber. Sje und Pe
dro affen ihre Herrſchaft nach; ſtellen ſich eben ſo zornig
qun und reden ſolgendergeſtalt iwechſelsweiſe mit drein.)

hedro. (JFur ſich, zu den Zuſchauern) Und die ih—
ren Enkelinn zwo erſchrecklich groſſe Kiſten zun Erb
theil hinterlaſſen, die eine voller Hochmuth, die andere

voller Armuth.
Don Ranudo. Will dieſes Weib einem Colibra

dos Allmoſen geben, deſſen Vorfahren dem Reiche ſo
vortrefliche Dienſte geleiſtet haben?

Pedro. (ſachte) Und deren Nachkommen den
ganzen geſchlagenen Tag auf einem Lehnſtuhle ſitzen
und ihre Zahne ſtochern.

Ponna Glympia. Deſſen Vorfahren auch ſo
gar die Betiler niemals. mit etwas anhern, als
Gold und Juwelen beſchenket haben?

Leonora. (Zur ſich) Und deren Nachkommen

mit nichts andern als/ ich hatte bald etwas geſagt,
ein Praſent machen konnen.

Don Kanudo. Deſſen Vorſahren bloß durch

ihre
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ihre Tapferkeit und ruhmliche Thaten ſich ſo hoch em

por geſchwungen haben?
Pedro. Cleiſe) Und deren Nachkommen wegen

ihrer Tragheit und Untugenden werth waren wieder

von ihrer Hoheit herunter geſtoſſen zu werden.
Don Ranudo. Weelcher in gerader Linie von

dem beruhmten Don Proſpero de Colibrados her—
ſtammt, der in der Schlacht bey Burgos vierhundert
Mohren mit eigner Hand niedermachte?

Pedro. (ſachte) Und deſſen beruhmter Enkel,
der groſſe Don Ranudo alle Tage mehr Creaturen mit

ſeinen Nageln todt ſchlagt.
Ponna Olympia. Was wurde mein Urgroß—

vater, Don Juliano de Monte Rieco ſagen, wenn
er aus dem Grabe auſſiehen und dieſes ſehen ſollte?

Ceonora. (leiſe) Er wurde ſagen: Nimm das
Geld du Narrinn, und kauf dir Zeug dafur, damit
düein Stuck hinten, in dein Kleid ſetzen konneſt.

Don RKanudo. Was wurde Don Antonio de
Colibrados dazu ſagen, wenn er von den Todten auf.

erſtehen ſollte?
Pedro. (ſachte) Er wurde ſagen; Du Narr,

laß die Hochmuthsgrillen fahren und gehe hin und ar

beite, damit du etwas zu einen paar Schuhen ver«

dieneſt.
Donna Olympia. Was wurde die Donna

Abdonida, eine von meinen Vorfahren, ſagen, die ſich
wegerte, hundert tauſend Stuck von Achten anzuneh

men, die ihr, in Betracht der Dienſte ihres Ge«
mahls, vom Hofe angeboten wurden?
Leonora. (leiſe) Sie wurde ſagen: Bey mir

war das eine Großmuth, wiil ich ohnedieß reich
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genug war; allein du verdienſt ins Tollhaus geſetzt zu
werden, weil du in Gefahr ſteheſt, Hungers zu ſter—

ben, und dennoch ehrlicher Leute ihre Geſchenke nicht
annehmen willſt.

Don Ranudo. Was wurde Don Gusmann
de Colibrados ſagen, welcher allein eine Tonne Goldes
auf die Erbauung dreyer Pyramiden gewandt hat?

Pedro. (ſachte) Er wurde ſagen: Jſt es moglich,
daß ſolche Lumpenhunde haben aus unſern Lenden kom
men konnen, die durch ihre Faulheit und Gemach
lichkeit in ſolchen erbarmlichen Zuſtand geſetzt worden.

Don Ranudo. Jedoch, ſie hat es vielleicht
aus Einfalt gethan. Deun dergleichen Leute ſinh
wie dumme Bauren gegen uns anzuſehen. Wenn ich
wußte, daß ſie es uns zum Schimpf und Verdruß he·.
than hatte: ſo wollte ich gewiß ihre ganze Familie aus
rotten. Allein ſo glaube ich, daß ſie es aus purer
Einfalt gethan. Daher muß ich auch nur daruber
lachen. War das nicht eine artige Hiſtorie, Pedro?

Pedro. Ja wohl, war es eine artige Hiſtorie.
Jch kann den gnadigen Herrn verſichern, ſo arm und
nothleidend ich auch bin, ſo habe ich verwichner Ta

gen, da ich zufalliger weiſe mit vier Maravadis be
ſchenkt wurde, mich doch kaum unterſtanden, ſolche
aus Mitleiden der gnadigen Herrſchaft zu geben. Aber
das iſt wunderlich und artig, daß der gnädige Herr
und die gnadige Frau ſo erſchrecklich bos werden,
wenn Jhnen chriſtliche Leute unter die Arme gieifen
wollen.

Donna Olympia. Don Ranudo? Wir kon
nen dieſen unverſchamten Bedienten unmoglich langer

in
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in unſerm Hauſe behalten, denn er machts mit ſeinem

Scherz gar zu arg.
Pedro. Jch kann die qunadige Frau verſichern,

daß mir ein groſſer Gefallen dadurch erwieſen wird,

wenn Sie mich zum Hauſe hinausjagen; denn ich diene
hier ja doch aus hloſſer Hoflichkeit.

Don Ranudo. Hort, Donna Olympia, ich
habe geſagt, daß wir einem ſolchen luſtigen Kopfe et—
was zu gute halten muſſen. Bey allen ſeinen narri—
ſchen Einfallen ſagt er doch immer die Wahrheit.
Hierinn hat er in ſo weit Recht, daß ihr wegen eurer
Nachlaßigkeit zu tadeln ſeyd, daß Jhr nicht zum Kauf
mann geſchickt und euch in meinem Nanien Zeug zum

Kleide ausgenommen habt. Hore, Pedro, weil
wir dran denken, du ſollſt hernach zu dem Kaufmann,
Juan, hinlaufen und in meineni, Namen ſeidenen

Stoff zum Kleide fur die gnadige Frau ausnehmen.

Pedro. Jch will gern hincehen. Vielleicht iſt
der Kaufmann heute anders geſinnet, als geſtern.

Die dritte Handlung
Der erſte Auftritt.

Donna Maria. Leonora.

Donna Maria. Ach Leonora! Die Thorheit
meiner Aeltern und unſer Armuth iſt unheſchreiblich.

Es wird uns ein Gluck angeboten, aber, aus lauter
Hochmuth, werden wir wohl noch betteln gehen muſe

ſen. Wenn es eine gemeine Burgerfamilie wäre,
die uns einen ſolchen Antrag thäte: ſo dürfte man

C5 ſich
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ſich eben nicht ſo ſehr daruber verwundern. Allein ſo
iſt es eine adeliche Familie; es iſt einer der artigſten
und reichſten Herren in dieſer ganzen Provinz, der mich
zu ſeiner Gemahlinn verlanget.

Leonora. Mein allerliebſtes Fraulein, Sie
ſundigen gegen ſich ſelbſt, weun Sie in dieſem Stucke
Jhren Aeltern den geringſten Gehorſam erweiſen,
Denn ich kann nicht ſagen, daß ſie ehrliebend ſeyn;
ſie ſind vielmehr toll und raſend.

Donna Maria. Ach, wertheſte Leonora, ich
liebe dich, wegen deiner Treue und Ergebenheit unge
mein. Jch weiß, daß du uns ſchon langſt den Dienſt
aufgeſaget hatteſt, wenn du nicht um meinetwillen
noch immer bliebeſt. Nun wenn ich deine Treu nicht
belohnen kann; ſo wird ſie doch der Himmel belohnen,

Jch verlaſſe mich in dieſer Sache auf dich, und folge
lediglich deinem Rath. (ie weint)

Leonora. Weinen Sie nicht, gnadiges Frau—
lein, wir werden ſchon noch Rath zur Sache finden.
Keine Mauer iſt ſo ſtark, ich kann ſie niederreiſſen;
kein Schloß iſt ſo feſt, ich habe einen Schluſſel dazu.

Folgen Sie nur blindlings meinem Rathe, ſo wird
alles gut gehen. Jch habe mit des Gonzalo Schwe
ſter, Jſabella, etwas uberleget und ausgedacht,
welches, wie ich glaube, ſchon glucken ſoll. Und wenn

cz nicht glucken ſollte; ſo muſſen wir Ernſt zur Sache
ihan und uns entfuhren laſſen. Doch da kommen
Dero Aeltern. Gehen Sie uur auf die Seite.

Der
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Der zweite Auftritt.

Don Ranudo, Donna Olympia, Pedro.
Don Ranudo. Nun, Pedro, was ſagte der

Kaufmann?
Pedro. Er gab mir kurz und gut zur Antwort:

Gruſſe deine betrugeriſche Herrſchaft, die Lauſehun—
de, und ſage ihnen, ſie mochten erſt ihre alte Schuld

bezahlen. Mit den Kaufleuten laßt ſich nicht ſcher—
zen, wenn man ihnen etwas ſchuldig iſt. Denn wenn

man alsdenn mit ſolchem Gewerbe zu ihnen
teommt: ſo fallen die Kmmercomplimente nicht

aunders aus.
Don Kanudo. Haſt du keine Jeugen, daß er
bieſes wirklich mit ſeinen Munde geſprochen?

Pedro. Das iſt eben das Ungluck, gnädiger
Herr, daß er nicht mit dem Munde, ſonderu, wie
es die Turken in Conſtantinopel machen, nur mit Ge—

berden geſprochen. Denn er gah mir zwo Maulſchel.
ken, erſt eine auf die rechte Seite, welches gleichſam

ſo viel war, als ob er ſagte: die Lauſehunde! und
hernach auch eine auf die linke Seito, welches ich ſo
auslegen konnte, daß et gleichſam heiſſen ſollte: Gruſ.
ſe deiue betrugeriſche Herrſchaft! Hierauf nahm er
mir den Hut weg; welches ich ſo auslegte: bezahle
erſt, was du ſchulbig biſt. Endlich, als ich mich
zum Laden hinaus packte, drohete er mit der Fauſtz
ivoraus ich ſo viel verſtund: will deine Herrſchaft nicht
im guten bezahlen, ſo will ich ſie durch gerichtliche Hul.

fe ſchon dazu zwingen. Jch kann zwar nicht ſelbft
mit Mlenen und Geberden reden, aber wenn ande

Leute
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Leute dieſe Eprache gebrauchen: ſo kann ich ſie voll.
kommen verſtehen.

Donna Olympia. Jſt das nicht eine Canaille!
Es giebt doch verflucht plumne und grobe Leute in die
ſer Stadt: ſie haben nicht den geringſten Reſpekt fur
vornehme Standesperſonen.

Pedro. Es ſſt wahr, gnadige Frau; ſie ſollten
ſichs fur eine Ehre ſchatzen, von einer ſolchen Herr«
ſchaft betrogen zu werden.

Don KRanudo. Nu, nu, Pedro. Maßige
dich etwas mehr in deinen harten Ausdrucken. Gehe

nur ein wenig hinaus. Jch will mit meiner Gemah
linn hier allein ſeyn.

Donna Olympia. Gebe Pedre, und rufe—
meine jungſte Tochter, die Fraulein Eugenia. Sie
werden ſich wundern, Don Ranudo, was dieſes Klnd

ſchon ſur hohe Gedanken von ſich und ihrer hohen Fa
milie hat.

Pedro. (vor ſich) Und ich glaube, daß die gna
dige Frau ſich hierinnen ſehr betriegen. Denn ſie iſt,
ob ſie gleich noch ein Kind iſt, ſchon kluger als ihre Ael.

tern. Er geht ah)

Der dritte Auftritt.
Don Ranudo. Donna Olympia.
Donna Olympia. So oft ich unſere Eugenia

ſehe, Don Ranudo, ſo lachet mir das Herzlim Leibe.
Don Ranudo. Jchalaube freylich, daß ſie in

allen Stucken mehr ihren Aeltern und hohen Ahnen
wvacharten wird, als ihre Schweſter.

Donna Olympia. Wenn ich dieſes liebe Kind
ſehe, ſo iſt mir nicht anders als wenn ich meine Mut

ter
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ter Donna Elvira leibhaft vor mir ſehe und ich zweifle
auch nicht, daß ſie derſelben nachahmen und ihre hohe
Geburt und Familie zu ſchatzen wiſſen weide.

Don Banudo. Ja ich weiß, Donna Elvira
hielte ihre Ahnen und den Ruhm ihrer Vorſahren für
ihr größtes Kleinod.

Donna Olymvia. Und ich mußte mich ſehr ir—
ren, wofern unſer Fraulein Tochter Eugenia nicht in

ihre Fußſtapfen treten ſollte. Allein ihre Schweſter
hat dagegen ſo etwas burgerliches und gemeines in ih
rem Weſen und Mienen, welches mir ganz und gar
nicht anſtehet. Und was mich am meiſten verdrießt,

ſo machet ſie ſich mit Leuten, die nicht vonm Stande
ſind, gar zu gemein und erniedriget ſich bis zu einem
vertrauten Umgange mit ihnen. Noch in der vorigen
Wolhe ſuhe ich ſie mit einer burgerlichen Madame ſo
freundlich und vertraut reden, als wenn ſie ihres Glei-
chen geweſen ware. Allein ich habe ihr auch deßſalls
einen derben Verweiß gegeben.

Don Ranudo. Jch weiß nicht, ob Donna
Olympia darinn nicht etwas zn weit gehet. Denn
man kann mit Bauern, Burgern und ſeinen Bedien—

ten reden und ihnen hoflich und freundlich begegnen
ohne das geringſte von ſeiner Hoheit und Ehre zu ver—
lieren. Allein, wenn man mit ſolchen Perſonen zu

thun hat, die ſich einbilden unſers Gleichen zu ſeyn;
ſo muß man vorſichtig ſeyn, daß man nichts von ſei
ner Hoheit vergebe. Denn die erſten nehmen unſere
Hoflichkeit als ein Gnadenzeichen an, die letztern aber

fordern ſolches als ein Recht oder Schuldigkeit.
Donna Olympia. Das iſt freylich an dem.

Aber da kommt ſie.
Der
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Der vierte Auftritt.

Die Vorigen. Donna CEugenia, Pedro,
Donna Olympia.

Donna Olynpia. Laß dich umarmen, Donna
Eugenia, Du mein beſtes Kind. Jeh ſehe in dir das
wahrhafte Ebenbild deiner Großmutter Donna El
vira und ich hoffe du werdeſt ruhmlich in ihre Fußſtapf

fen treten.
Donna Eugenia. Was hat dieſelbe gethan

gnhabige Mama!
Donna Olympia. Sie hatte lhren hohen Stand

und ihr altes Herkommen beſtändig vor Augen und
ſchatzte ſolches hoher als alles in der Welt.

Donna Eugenia. Das will ich auch ſeht gerne

thun; AberDonna Olynipia. Was willſt du mit dem Aber

ſagen?
Donna Eugenia. Nichts, gnadige Mama,

aberDonna Olympia. Was ſoll das Aber denn be
deuten?

Pedro. Konnen die gnadige Frau nicht leicht er
rathen, was die kleine Fraulein mit ihrem Aber ſagen

will? Sie will damit nichts anders andeuten, als:
Ich habe aber heute Morgen nur ein ſchlechtes Fruh.
ſtuck bekommen.

Donna Olympia. Was hat ſie benn zum Fruh-
ſtuck bekommen?

Pedro. Nichts anders, als wir andern. Wir
ſind namlich, ſo viel unſerer in dieſem Hauſe ſind, mei—

nes Wiſſens noch alle eben ſo nuchtern als wie wir auf

ge
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geſtanden ſind. Es ware denn, daß wir die ſchwarze
Katze mit zur Familie rechnen wollten, welche heute
ſchon vielleicht eine gute Jagd kann gehabt haben.

Donna Olympia. Es iſt doch eine Schande,
daß ihr gemeinen Leute euren Bauch zu euren Gott
machet, und daher allezeit nur auſ Efſen und Trinkeit
bedacht ſeyd.

Pedro. undich will wetten, gnadige Frau, dafi
die gnadige Fraulein eben ſo denket, wie wir. Fra
gen Sie diefelbe nur einmal?

Donna Olympia. Hore, meine Tochter was
ſchatzeſt du hoher, entweder deinen Adel und vorneh.
mes Geſchlecht oder das Geld?

Donna Eugenia. Jch ſchatze das Geld am
hochſten.
Donna Olympia. Was hore ich? du ſchatzeſt
das Oeld hoöher als deinen Adel. Aber was kann dich

dazu bewegen?
Donna Eugenia. Weil man fur Geld Eſſen,

Trinken, ſchone Kleider und faſt alles, fur jenes, ich
meyne den Adel oder unſre Ahnen, aber nichts kriegen

kann.
Pedro. Die Fraulein hat in Wahrheit Recht.

Denn fur funfzig Ahuen giebt uns der Becker nicht
eine einzige Semmel.

Donna Olympiſ. Habe ich dir dergleichen

Lehren gegeben, meine Tochter?
Donna Eugenin. Nein, gnabige Mama!
Donna Olympina. Wie kommts denn, daß du ſo

redeſt?
Donna Eugenia. Weil der gnabigen Mama

Jbe



48 Armuth und Hoffart.
Jhre Lehren falſch ſind und Sie mich ubel unterrichtet

haben.
Donna Olympia. Was? Jeh ſollte dich ubel

unterrichtet haben?
Pedro. Ja, wenn ich die Wahrheit ſagen darf;

ſo iſt der gnadigen Frau ihr Cqtechismus wohl nicht
gar zu orthodor oder richtig.

Donna Olympia. Schweig, du llnverſcham-
ter! Jch hore ſchon, von wem das gute Kind verfuh
ret wird. Ach Hinimel! iſt es moglich, daß ich der
gleichen von meinem beſten und liebſten Kinde, und
wovon ich die großte Hoffnung gehabt, horen muß?

Hore einmal, Fraulein Eugenia! Man ſagt, daß
eine Perſon von ungleichem Stande mit dem unſrigen
ſeine Gedanken auf deine Schweſter gerichtet habe.
Gefällt dir ſolches?

Donna Eugenia. Nein ganz und gar nicht.
Deun ich bin auf dis Perſon boſe,weil ſie nicht nach mir

freyet. (Sie weint.)
Donna Olympia. Ach Himmel! Jch befurch

te, ich werde noch aus Gram und Bekummerniß
meinen Verſtand verlieren. Hore du ungerathnes
Kind! Jch werde dich ins Kloſter ſtecken.

Donna Eugenia. En da werde ich keine groſſe
Noth leiden.

Donna Olympia. Jch werde dich enterben.
Donna Eugenia. Enterben? Ha, ha, ha,

bi, hi, hi.Donna Olympia. Und du lacheſt noch daruber?

Donna Eugenia. Hier iſt ja nichts zu erben.
Donna Olympia. Gehe mir aus den Augen du

unartiges und gottloſes Madchen!

Don
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Donna Eugenia. Enterben? Ha, ha, ha,

hi, hi, hi. (Sie geht ab)Donna Olynmpia. Seht einmal wie trotzig und
naſeweiß das Ding iſt. Sie darf ſo gar ihre Aeltern

verſpotten.
Pedro. Gnadige Frau! Wenn Kinder und Ge—

ſinde von ihren Aeltern und Herrſchaſten nicht ſo ge—
halten werden, wie ſie ſollen; ſo verachten ſie dieſ ben,
wenn ſie auch tauſendmal hoch. und wohlgebohren ſind.

Donna Ohympia. Das verfluchte Geſinde ha
ben das Kind verdorben.

Pedro. Nein, gewiß nicht. Allein die Natur—
geht uber die Erziehung. Was ſagt nicht der weiſe

Seneka?“Donna Olyinpia. Er ſagt: daß ein ſo gemei.

ner Kerl, wie du biſt, ſich nicht unterſtehen ſoll, ſo frey

zu reden.Pedro. Er ſagt aber auch: Mulier iaceat iti
kccleſia.

Don Ranudo. Hinaus du Meiſter Philoſo—
phus und laß uns allein.

Der funfte Auftritt.
Don Ranudo; Donna Olympia.

Don Ranudo. Jch bin erſtaunt uber die Auf
fuhrung unſerer jungſten Tochter.

Donna Olympia. Sie iſt von dem Geſinde
verfuhrt worden, und man muß genau unterſuchen;
von wem ſolches eigentlich geſchehen iſt.

Don Ranudo. Was kann nicht der Unigang
mit gemeinen Leuten fur Schaden verurſachen. Das

D Kind
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Kind iſt ja ſo verkehrt, daß man es faſt nicht mehr re
gieren lann.

Donna Olympia. Man muß ihr nur allen
Umgang mit geringen Leuten verbieten, ſo wird ſie
bald wieder auf beſſere Wege und ihrer Geburt anſtän—
digere Gedanken gebracht werden koönnen.

Don Ranudo. Ach! ach! Keine Sorge iſt
groſſer, als wenn Aeltern ſehen wie ihre Kinder aus der
Art ſchlagen, und den Ruhm ihrer Ahnen durch ihre
uble Auffuhrung verdunkeln oder verunehren. Aber
was werden wir heute eſſen, Donna Olympia?

Donna Olynwia. Ja, was werden wir an
ders eſſen, als was wir geſtern und in den ubrigen ver—
wichenen Tagen gegeſſen haben. Das erſte Gericht
ſind Erbſen, das andere Gericht werden Erbſen, und
das dritte Gericht werden gleichfalls Erbſen ſeyn.

Don Ranudo. Aber wir konnen in die Lange ſo
nicht leben. Denn ich finde meine Kraſte bereits ſo
geſchwachet, daß ich kaum noöch auf den Fuſſen ſtehen

kann.

Donna Olympia. Ach wenn es ſich doch nur
fur mich ſchickte, mit den Handen zu arbeiten, ſo
konnte ich doch etwas verdienen, womit wir uns des
Hungers erwehren konnten. Denn der Hunger iſt
doch eine heftige Plage.

Don Ranudo. Da ſitzt ein armer Bauersmann
drauſſen vor der Thur und ſpeiſet mit gutem Appetit.
Er iſt in dieſem Stuck gluckſeliger, als wir.

Donna Olympia. Guuckſeliger als wir, kann
er nicht ſeyn. Denn wie qluckſelig er auch iſt: ſo iſt er
doch nur ein Bauer. Uebrigens jammert mich doch

des
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des armen Schelſngs, daß er da, aintrr frehyem Him
mel ſihen und eſſen muß.

Don Ranudo. Aber was iſt wohl am ſchlimm
ſten: unter freyem Himmel eſſen, oder unterni Da—

che hungern?Donna Olympin. Es iſt beydes ſchlinum. Denn
das erſte iſt zwar ſuigjwas, das getneinen Leuten an—

ſteht, aber es ſatiiger doch. Das andere iſt etwas
yqruehmes, aber 4s. ſatriget nicht.

Don Ranudo. aßt uns den armen Mann
herein ruſen, vafieer ſier ſihen und fein Mittagebrod
nüi Rühe verzehrei kann. Ppnn drauſſen wird er
voin der Sonnle, von der Luft, vel Fliegen, Menſchen
und Hunden geplagt.

Donna Olympia. Ja, laßt ihn immer herein
kehpnen, Jch habe lieber einen Bauer oder Burger
Ann melnem Hauſe, als einen mittelmaßig vornehmen

l Aiiun. Denn jene legen intr ſolches als eine chriſtlie
che Demuth aus, aber dieſer will ſur meines Gleichen
augeſehen ſeyn und hält es fur ein Recht, mit mir ver
jrdullch umzugehen.

Der ſechſte Auftritt.
Don Ranuwo, Donua Olympia, Ein Bauer.

Don Ranudo. Hore, du arnier Bauer,
komm herein mit deinem Querſacke.
Der Bauer. Jch bin vielzu gering und unwur—
dig, hochwohlgebohrner Herr, in einen ſolchen Pal

laſt zu treten.
Kon Ranudo. Wir ſind alle Menſchen. Es
jammerte mich deiner, da ich dich unter freyem Him

nrt ſien und eſſen ſahe. Setze dich nur nieder auf

l D 2 die.
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dieſen Stuhl, da kannſt du deinen Biſſen Brod in

Ruhe verzehren.
Der Bauer. Jch danke, hochwohlgebohrner

Herr.
Don RKanudo. Wo gehorſt du zu Hauſe?““
Der Bauer. Jch wohne'vier Meilen von hier,
Don Ranudo. Was huſt bu heute zur Siadt

gebracht?
Der Bauer. Einige Dützend junge Huner, dle

ich auf dem Markte verkauſt habe.
Don Ranudo. Wenn 'du kinige aute fette Ka

paunen haſt, ſo bringe ſie auf kin anbermnal hieher.“

Der Bauer. Will die Hkrrſchaft kelne jillige
Huner haben?Don Ranudõö. Nein. ruinf iunge Huner hebe
ich eben nicht viel. Das melſte Flliſch, war zplr im

Hauſe eſſen, ſind Kapaunen und Wildpret. Sonſt
eſſen wir kein Fleiſch.

Der Bauer. Das kann ich wohl ſehkn an vot
Herrſchaft. Denn ſowohl der gnadige Herr, als dte
gnadige Frau ſehen ziemlich mager aus. Sie ſtrelchen
ſich beide ubers Geſicht.)

Don Ranudo. Mein guter ehrlicher Mann,
ſage mir doch, wie heiſſeſt du?

Der Bauer. Jch heiſſe Juan.“ V—
Don Ranudo. Bewohnte dein Vater eben deti.

ſelben Hof, den du bewohneſt? ar

Der Bauer. Ja!Don Ranudo. Wie hieß dein Vater?“

Der Bauer. Jch weiß in Wahhrheit nichkie er
geheiſſen hat. tutte;

Don Ranudo. Das iſt doch erſchrecklichil Gte.

nes
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nes Vaters Namen nicht zu wiſſen! Das iſt ia das
größte Verguugen in der Welt, daß man weiß, wie
unſre Aeltern geheiſſen haben, und was fur eines
Herkommens wir ſeyn!

Der Bauer. Auf dem Lande halten wir dieß fur
das großte Vergnugen, daß wir den Acker Korn uiid
Fruchte tragen ſehen, davon wir leben können; daß
unſere Weiber alle Jahr ein Kind kriegen; daß unſre
Kinder bald in die Hohe wachſen und uns zue Hand
gehen konnen

Doyn Ranuds., Doaz iſt artig; und wir hohen
Standesperſonen. hallen das. fur eine beſchwerliche
haſt, wenn wir vfel. Kinder bekommen. Deunn je
mehr Kinder, je mehr Ausgaben.

t.

eDer Baüer, Bey uns hingegen heißt es: je
tgehr Kinber jf.mjfht Einlunſte; je mehr Junker
jt inehr Mußagunger. und Eſſer. im tande. Allein

—DdDoein Philoſoph.n Wie alt warſt du, da du heyratheſt?
Der Baner. Jch war achtzehn Jahr alt.
Don Ranudq. Das war etwas zu fruhzeitig.

Wir vornedmen euie verheyrathen uns nicht eben ſo

junq. Wir milſſen bisweilen bjs in unſer vierzigſtes
gber funfjzigſtes Jähr warten, ehe wir uns in den
Steand ſetzen kongen, uniere Familie ehen ſo prachtig

Gnd anſehnlich ju unterhälten, Kls unſere Aeltern
und Vorfährenn
Der Vaquen. Wir hingegen verheyrathen uns ſo

vald, als wir inn Stande ſind, die Welt zu vermeh—

ten. Denn Weiber und Kinder ſind uns nicht zur
Laſt. Je mkhr Hande im Hauſe ſind, je mehr Ar—

D 3 beiter
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btiter haben wir: und je mehr wir Arbeiter haben, je
gröffer iſt unſer Wohlſtand und. Reichthum.

Doun Ramudo!“ Her Miiruſſpricht ſehr verſtaii
dig, Donna Olympia, der Bausfnſttind iſt darinn ein
glückſetiger Siühb.! Jch alaube auch, daß daher
die Balierukinder friſcher, muſiitier und ſtärker ſeyn,
als vornenmer Wue Kinder, wlil ſie in deu beſtei
Jahren ihrer Aeltern gezeuget werden  1
Der Bauer. Nehmin 'es der Herr nicht uiigilaä
dig, ich. glaube auch, daß dieſes die Urſache ſey, daß
hicht ſo vlel hahnteye ünter den Baltern grfuuden

werden, als unter den vornehnenditenl!  Denn
wenn vornehme Leüte aehet und! acken, bis ſie! ð
Jahr alt ſinb, ehe ſiblſfl Srtindföllinnten eine Furjil
lie zu verſorgeni: 'ſotomiinen ſie aufſer! Sſanhn eine

fFrau zu verſorgen; et munte drliltiſehn  bak vornen
e Frauen ſich bloß mit Cſſen unib Tltnketr begiig

laſſen knnen; welthes wir ben uuns aujf dem Landt fui
unglaublich halten,

Don Rauudo. han hal hu! Wie luſtig iſt i
boch, einen gemeinen Baiter ſo veden iu horen. le
brigeils virwundre ith mich ſehr ubrk dilh, daß du das
grobe Brod mit ſolchent Appetit eſſen kennſt. S

Der Bauer. D dieſer Kaß und dieſes Bibh
ſchmeckt inir vielſeicht beſſer, als der Herrſchäſt
der beſte Braten. Alles was man iſſen kann, iſt
gut; es komrit nur darauf an; wie unner Magen jje

wohnt iſt. I nitDon Ranudo. Wir muſſen alles in der Welt
verſuchen: Laß mich, Wunders huiben, einmal
den Kaß koſten, und ſehen, ob ich denſelben hinunter
brlngen kann.

Don
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Donna Olympia. Ach, Don Ranudo, das

wird nimmermehr angehen.
Der Bauer. Wills der Herr einmal verſuchen?
Don Ranudo. Ja, bloß aus Neugierigkeit.

Ey, das ſchmeckt doch ſo ubel nicht.
Der Bauer. Die gnadige Frau nimmt auch

wohl ein Stuckchen?
Donna Olynipia. Das iſt wahr, der Kaß

ſchmeckt gut. Jch hatte geſchworen, ich wurde ihn
nicht genieſſen können.

Don Ranudo. Ha! ha! ha! Jch muß in der
That noch ein Stucke haben. Das iſt eine ſeltſame
Sache! Jch hatte nimmermehr gedacht, daß ich das
thun konnte. Und ich kann es meinen Kindeskindern
noch erzahlen. Schneide nur noch ein dickes Stuck
ab, Juan, und gieb uns auch etwas von deinem
ſchwarzen Brode dazu. (Sie eſſen beide brav.)

Donna Olympia. Die erſte Hiſtorie, die ich
erzahle, wenn ich bey Hofe komme, ſoll in Wahr
heit dieſe ſeyn, daß ich mit einem Bauer Kaß und

Brod gegeſſen habe.
Don Ranudo. Had! ha! ha! Gieb uns noch

ein Stuck, Juan! Jch will wahrhaſtig ſo lange eſ—
ſſen, als es mir ſchmeckt.

Der Bauer. Jch weiß nicht, hochwohlgebobr-
ner Herr, ob es mein Kaäß vertragen kann, daß ich
itzt noch mehr abſchneide.

Don Ranudo. Hadl ha! ha! (Er nimmt den
Kaß ſelbſt hin und ſchneidet die Halfte ab.) Nun ſollſt du
ſehen, daß weder die Frau noch ich ſchlechte Bauern—
koſt verachten. (Der Vauer ſteckt ſein Eſſen wieder in ſei
nen Ranzel und kratzt ſich hinter den Ohren.),

D 4 Don
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Donna Olympia. Gieb mir noch ein Stuck;

ich will zuſehen, oo meine Fraulein Tochter auch ſol.
che Koſt genieſſen kann. Ha, ha, hal Das iſt ar
tig aenug zur Verauderung!

Der Wauer. Das letzie Stuck, das der Herr
abgeſchnitten hat, iſt ſo groß, daß nicht nur die ganze
Familie davon verfuchen, ſondern ſich auch dazu ſatt

kſſen kann.

Don Kanudo. Wenn du wieder in die Stadt
kommſt: ſo kannſt du uns frey zuſprechen.

Der Bauer. Der Herrſchaft danke ich. (leiſe
fur ſich) Aber den mußte der Henker reiten, der ſei
nen Ranzen wieder mit brachte.
Don Ranudo. Wenn du nun zu Hauſe kommſt,

Juan, ſo hoffe ich, daß du uns wegen unſrer De
muth uberall ruhmen werdeſt.

Der Bauer. Ja, was denn? Jnſonderheit,
wenn der Herr ſo gnädig iſt, und mir meinen Kaß und
mein Brod bezahlt. Denn, die Wahrheit zu ſagen/
ſo habe ich eben nur ſo viel zu oſſen mitgenommien ge
habt, als ich auf dem Wege zu verzehren brauchte.
Don Kanudo. Was wollen wir dem ehrlichen

Manne geben, Donna Olympia? Ich habe heute
an einen Freund 200 Roſinobel ausgeliehen, und
habe alſo kein Gobdſtuck bey der Hand mehr. Und
jemand mit Silbergelde zu beſchenken, das ſchickt ſich
weder fur mich noch fur irgend einen andern aus dem
Colibradoſiſchen Hauſe.

Der Bauer. O, ich will gern'mit Silbermunze
zufrieden ſeyn, anadiger Herr.

Don Ranudo. Nein, Juan, das laßt ſich
nicht thun. Wir wurden daruber um alle unſre Eh

re
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re kommen. Unſere Belohnungen die wir andern ge—
ben, beſtehen entweder in Gold oder in Ehre.

Der Baucr. Allein, weil die Herrſchaſt keln
Gold bey der Hand hat, und ich ſelbſt ſo viele Ehre ha
be als ich verlange: ſo will ich demurhigſt gebeten ha—
ben, mir in Silbermunze meinen Schaden in etwas
zu erſetzen, damit ich wieder einige Zehrung auf den

Weg habe.
Don Kanudo. Sollen wir ihm ein Dutzend

Stuck von Achten geben? Donna Olympia, doch
mit der Bedingung, daß er ſolches niemand ſage.

Donna Glympia. Nein, Herr, das gebe.ich
nimmermehr zu. Denn das ware eine ewige Schan—
de fur unſer Haus.

Der Bauer. Wahrhaſtig ich wilis niemanden
ſagen, daß ich Silbermunze empfangen habe.

Don Ranudo. Hore, Juan ich bin verſi—
chert, wenn du zu Hauſe kommſt und den andern
Bauren erzahleſt, was dir hier wiederfahren iſt, daß
ſie dir hernach viel Ehre erweiſen werden.

Der Bauer. Wenn die Herrſchaft nicht bey
Geld iſt: ſo wollte ich demuthigſt gebeten haben, mir
etwas aus Jhrer Kuche geben zu laſſen, damit ich

doch etwas habe, wovon ich unterweges zehren, und
welches ich auch den andern Bauern ſehen laſſen kann,
zu einem Beweiſe, daß ich in der Herrſchaft ihrem
Haufe geweſen bin.

Don Ranudo. Jch will dir einen Abdruck von
unſerm Wapen geben, welchen du zum Beweiſe,
daß du hier geweſen, mitnehmen kannſt.

Der Bauer. MWeerde ich da auch ein vornehmer
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Mann, wenn mir der gnadige Herr dieß Wapen
verehret?

Don Ranudo. Ey! warum nicht gar? Rede
doch nicht ſo einfaltig.

Der Bauer. Jch dachte, es beſtunde bloß in dem
Wapen. Denn viele beweiſen ja ihren vornehmen
Stand mit nichts anderm, als mit dem Wapen ih—
rer Vorfahren. Wenn es mir alſo nichts helfenkaun:
ſo geben Sie mir nur etwas aus Jhrer Küche, damit
ich auf den Weg etwas zu eſſen habe.

Don Ranudo. Wenn irgend jemand dran zwel
feln und ſagen ſollte: Wie iſt es moglleh geweſen,
daß Don Ranudo de Colibrabos, welcher da het—
ſtammet von Antonio Proſpero Alphonſo, Gonzalvo
Hippolyto Stephano Muſtacho

Der Wauer. Allein, gnadiger Herr!
Don Ranudo. Lopes, Melchior Gusmann,

Theodoſio Theophraſto, Theodoro Carlos, Phillippo

Manuel Balthaſar
Der Bauer. Aber, qnabiger Herr!
Don Ranudo, Manuel, Juan Aurelio San

la Ramirez, Don Jago Juliano Sebaſtians Valen
tiniano Stemogeniano Melchior lopes
DPer Bauer. Aber, gnadiger Herr, ich ſollte,

Don Ranudo. Caſpar Ranudo Trineolo Ven
toſo c.

Der Bauer. Noch bin ich gleich hungrig  gnadiger

Herr!Don Ranubo weiſet das Verjzeichniß ſeiner Ahnen jn
ſeinem Gtammoduche oder Grſchlechtregiſier und
agetn ut.Ter Bauer. Der Heor mwag da in ſeinem Ge—

ſchlecht.

ue
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ſchlechtregiſter ſo viele Don Julianen und Don Anen,
ſo viele Don Quixote und Don Sancho Panſen herle—
fen und herrechnen, als er will: ſo giebt nur das-4

Don Ranudo. Wenn jemand, ſage ich, drau
zjweifeln und ſagen ſollte; wie iſt es moglich geweſen,
daß ein ſolcher Herr einen armen Bauer berqleichen

Ehre erzoiget? ſo darſſt du nichts weiter thun, als ihm
nur dieſen Abdruck weiſen.

Der Bauer. Aber will die Herrſchaſt mir nicht
weuigſtens ein Bißchen Wein in meine Flaſche ge—
ben?“
Don Ranudo. Hort, Donna Olympia, da

llegt ein Abdruck von unſerm Wapen auf dem Schran

ke, den dieſer ehrliche Mann zu einer Erinnerung
und zum Andenken mitnehmen kann, daß er hier ge.
weſen iſt.
Per Bauer. Darf ich nicht erſt einen akayen

tufen/ daß er miy meine Flaſche fulle?

Don Ranudo. Siehe da, Juan, verwahrebas wobl, und nimm dich in Acht, daß es unterwegtz

nicht entzwen gehet.
4

pirt u cununtztin wenig Wein in meine Flaſche gebe?

 Don Kaniude. Nun will ich dir erklaren, Ju
an, was datz alles iſt, das in dieſem Wapen ſtehet.

An dem erſten Felde ſieheſt du einen blauen Falken; (der

vt

Zauer fagt leiſe fur ſich  ich mußte toll ſeyn, wenn ich mei

nnn Ralijen wieder mit hieher brachte) In dem andern Feli
de ſtehet ein Leopord.

Der Bauer. Jch kann nicht langer warten, ich
muß gehen.

Don
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Don Ranudo. Jn dem dritten Felde ſtehen vier

Uilien.
Der Bauer. Meinetwegen mogen ihrer ſechs.

zehn ſtehen.
Don Ranudo. Jn dem vierten befindet ſich ein

Schwerdt.
Der Bauer. Eh, hole der Teufel ſo wohl das

Schwerd als auch die Lilien!
Don Ranudo. Nun will ich dir von allen. die

Bedeutung ſagen.
Der Bauer. Jch empfehle mich der gnabigen

Herrſchaft und danke fur die Ehre, die ſie mir. erwiel
ſen, daß ſie mir meinen Kaſt und mein Brod aufget
freſſen haben.

Der ſiebento Auftritt.
Don Ranudo. Donna Olympia.“

Dou Rauuido. Wie wird uns der Bauer'ruh
men, wenn er nach Hauſe kommt!

Donna Olympia. Ja gewiß! ich weiß was er
ſagen wird. Er wird ſagen: was fur eine anadige
Herrſchaft war nicht das! Mancher Bauer bildet
ſich mehr ein, gls der hochwohlgehohrne Herr und

die hochwohlgebohrne Frau.Don Ranudo. Allein, es ſollteu wohluicht bitl
von unſerm Stande mit elnem arnien Bauer fo umge
gangen ſeyn, als wir mit dieſem unigegangen ſind!

Donna Olympia. Das will nichts ſagen, Don
Ranudo.. Wir verlieren dadurch nichts von— nijſter
Ehre. Jch bilde mir nicht viel ein, daher känn ich
auch dicjrnigen nicht wohl leiden, die etwas ſeyn wol—
Lurund doch nichts ſind. Bauern geben ſich fur nichts

wei
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weiter. aus, als fur Bauern, und die Ehre die man
ihnen anthut, ſehen ſie als eine Gnade an. Allein es
giebt gewiſſe Leute, als Monſieur und Madame
(Ihr kennet ſie wohl) welche, ich weiß nicht wie vor—
nehm thun, und der Burger guckt doch allenthalben
hervor, wie ſehr ſie ihn auch zu verſtecken ſuchen. Es
gehet mit ſolchen Leuten eben, wie mit jenem takayen,

von welchem man erzahlet, daß er ſo viel Geld in der
Lotterie gewonnen, daß er ſelbſt ein Herr geworden,
und ſich einen ſehr groſſen und prachtigen Staat zugele—

Het, der ſich aber ſelbſt einmal ſo weit vergeſſen, daß
er, an ſtatt ſich in die Caroſſe zu ſetzen, auf dieſelbe
hinten aufgeſtirgen. Eben ſo verrathen die Leute, von

denen ich rede, zum oftern ihr burgerliches Weſen,
daß ihnen doch immer anklebt. Jch argere mich faſt
zu Tode, wenn ich die Madame (Ihr wißt wohl wel—

che ich meyne) in ihrer Portechaiſe ſehe, wie ſie da
ſitzt und den Kopf auf die linke Achſel hanget: und eine
ſo melancholiſche Miene macht, die ihr Mißvergnu—
gen' daruber anzuzeigen ſcheinet, daß gleichſam es
iht Mann noch nicht hoher in der Welt gebracht hat;
da ſie doch, wenn ſie ſich erinnern wollte, daß ihre

Frau Mutter zu Sevilien auf offentlichen Markte Fei
gen zu Kauf gehabt, ganz ſchwindlicht worden. und
ſich mit beyden Handen an der Portechaiſe feſt halten
mußte. Aber ſie ſpricht gewiß nicht gern von ihrer
Großmama, wie denn auch Monſieur nicht gern
von ſeinen Aeltern redet. Jch erboſſe mich recht,
mein liebſter Don Ranudo, wenn ich an ſolch Pack

gedencke.

Don Banudo. Eh, mein Schatz, ihr mußt
euch
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euch nicht ſo ſehr hieruber rgern. Es iſt ja der Mu.
he nicht werth.

Donna Olympia. Wenn ſie nur einmal kamen

und ſich unterſtunden, mich zu beſuchen. Jch wurde
ſie eine ganze Stunde im Haufe ſtehen laſſen; das ſa
ge ich und das ſchwore ich. Was will das

Don Ranudo. Ey! Wird der Frau ſchlimm?
Jn der That, ſie wird ohnmachtig. Owenn ich doch
etwas hatte, das ich ihr vor die Naſe halten konntel!
Da, riecht an dieß Stuck Kaſe: ſo gehts vielleicht uber.
Achlwelch ein adlich Herz!(Sie kdmmt wieder zu ſich ſelbſt)

Donna Olympia. Jch ſage, Don Ranudo,
ſie ſollten eine gunze Stunde im Hauſe ſtehen; mehr
mache ich nicht aus ihnen. Jch achte ſie nicht ſo hoch,

als das Stuck Kaſe, das Jhr da in der Hand habt.
(Indem ſie dieß ſagt, nimmt ſie ihm deu Kaß aut der Hand,

und ißt ihn auf.)

Der achte Auftritt.
Don Ranudo, Donna Olympia, Pebro.
Pedro. Ach nun iſt der Teufel gar loß! Da ſinh

die Glaubiger mit den Gerichtsdienern drauſſen, um
ein Urtheil zu vollſtrecken. Sie nehmen alles weg,

was ſie im Hauſe finden.
Don Kanudo. Wo ſind ſie? 1Pedro. Sie ſind ſchon in der grunen Stube ein;

gebrochen.
Don Kanudo. Komm und laß uns gehen.

Der neunte Auftritt.
Die Vorigen. Ein Gerichtsdiener.

Der Gerichtsdiener. (Maght tine tiefe Verbeu—

ouna)
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gung:) Jch bitte allerunterthanigſt um Verzeihung
gnadiger Herr und gnadige Frau, daß ich mit ſolcher
Dreiſtigkeit hieher komme. Jch bin ein geringer Be—
dienter, welcher bey Verluſt ſeines Amtes den Befehl
ber Obrigkeit ausrichten muß.

Don Ranudo. Zu welchem Ende iſt er herge—
ſchickt?

Ver Gerichtsdiener. Jch bin heraeſchickt,
tnit Beſehl, an dleſer hohen Herrſchaſt eine allerune
terthanigſte Execution zu vollziehen, und. Kraſt des—
jenigen Urtheils, welches vor 14 Taqgen ausgeſpro—
chen worden, alles, was ich in dieſem hochadlichen
Hauſe finde, hinwegzunehmen, auch ſo gar bis auf

die hochadlichen Kleider, welche die hohe Herrſchaft
am Leibe tragt.

Don Ranudo. Jch hoffe doch, daß man mit mir
nicht, wie mit einem gemeinen Burger umſpringen
wird.

Der Gerichtsdiener. Es ſollte wohl nicht ſo
ſeyn. Allein die Geſetze machen, leider! keinen Un—
terſcheid unter den Leuten, wenns Geldſachen betrifft.

Don Ranudo. Bedenkt euch wohl, was ihr
thut, Monſieur!

Der Gerichtsdiener. Jch habe es ſehr wohl
uberlegt. Jch habe mich bereits mit meinen Leuten
einiges kleinen Hausraths bemachtiget, welches ich
in dem andern Zimmer gefunden habe. Allein, weil
das im geringſten nicht zureicht, dasjenige damit zu
bezahlen, was Sie ſchuldig ſind; ſo muß ich mir nun
die Dreiſtigkeit. nehmen, auch an die Kleider der ho

ben Herrſchaſt Hand zu legen, und ich bitte allerun—
terthanigſt, ſolches nicht ungnabig zu vermerken.

Don
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Don Ranudo. Kann jemand ſolches wohl gna—

diqg aufnehmen. Jhr werdet mir keine Urſache an
fuhren konnen, womit ihr ein ſolches Verfahren recht—
fertigen könntet?

Der Gerichtsdiener. Die Zeit erlaubt mir
nicht, dießmal weitere Urſachen anzufuhren. Jch
werde aber mit der größten Hoflichkeit fortfahren,
und dem Herrn, im Betracht ſeines hohen Stawpes,

die Unterkleider anbehalten laſſen.
Don Ranudo. Eine erſchreckliche Hoflichkeit!

das muß ich bekennen.
Der Gerichtsdiener. Ja, ich weiß gar wohi

einem jeden mit gebuhrender Ehrerbietung zu begege
nen. (Er zieht ihm den Rock aus und. iacht dabey dreyi

tiefe Verbeugungen.)Don Ranudo. Ach Himmel, in was fur Zei.
ten leben wir!

Der Gerichtsdiener. Nun muß ich mich auch
an Sie machen, gnädige Frau!

Donna Olympia. Das iſt ein Verbrechen, da der

Kopf drauf ſteht, an eine ſolche Dame, wie ich bin,
die Hand zu legen. Bedenkt euch alſo wohl!

Der Gerichtsdiener. Jch nehme den Himmel
zum Zeugen, wie ſehr es mich ſchmetzt, daß ich dieſes
Urtheil an der gnädigen Frau vollſtrecken muß. Al.
lein ich bin nur ein unſchuldiges Werkzeug, deſſen ſich

die Obrigkeit bedienet.
Donna Olympia. Sage nur dem Magiſtrat,

daß er exemplariſch dafur werde geſtraft werden.
Der Gerichtsdiener. Jch werde die Worte

der gnadigen Frau unterthanigſt hinterbringen.
Aber ich muß mir noch vorher die Freyheit nehmen,

mich
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mich Jhres Kleides auf Abrechnung der Schuld zu
bemachtigen. EEr zieht ihr das Kleid aus und luſfet dabey
ganz demuthig den Saum von ihrem Unterrocke.)

Donna Olynwpia. Ach Himmel! Jch bin des
Todes fur Scham.

Don Ranudo. (Mit ſeiner Echnupftabacksdoſe in
der Hand) Ey, Madame, laßt uns das großmuthig
mit Verachtung anfehen, um auch in dieſen Umſtan—
den zu beweiſen, daß unſere Herzen mit unſerer hohen

Geburt. ubereinkommen. Monſteur, wir nehmen
ihm das gar nicht ubel. Sehe er hier, belicbt ihm
eine Prife Taback?

Der Gerichtsdiener. Darf ich fragen: Jſt
bieſes des Herrn ſeine eigene Doſe?

Don Ranudo. Ja, was denn?
Der Gerichtodiener. Der Herr muß alſo'

enicht ungehalten daruber werden, daß ich dieſelbe auch

auf Rechnung wegnehme. (Don Ranudo geht und
finkt zur Erde uleder.)

Der Gerichtsdiener. Jch ſehe wohl, hier iſt
nun nichts anders mehr. Hat die hohe Heriſchaſt
ſonſt noch etwas zu befehlen? (Er buckt ſich dreymal ſehr

tief und geht ſort.)
Pedro. Die Doſe hätte der Herr noch wohl be—

halten konnen:

Don Ranudo. Das hat nichts zu ſagen, Pedro.
Laßt uns hinausgehen.

Pedro. Das war ein verteufelter Kerl. Der
hat gelernt, auf eine hofliche Art den Leuten das Fell

uberdie Ohren zu ziehen. Doch ich ſehe, er iſt noch
nicht zum Hauſe hinaus. Er wird gewiß noch meh

E rere
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rere Zimmer ausplundern. Jch muß gehen unb
mein Bißchen Zeug auf die Seite ſchaffen.

Die vierte Handlung.
Der erſte Auftritt.

Leonora. Jſabella.
Leonora. Nun, gnadige Frau, was beucht

Jhrem Bruder bey dieſem Vorſchlage?
Jſabella. Er iſt ſehr wohl damit zufrieden. Jch

4
kann auch nicht anders ſehen, als daß dieſes das ſicher-

ſte Mittel ſey.
Leonora. Er ſoll ſich fur einen Saohn eines Ko

 niges aus Mohrenland ausgeben, und ſoll ſich nen
nen: Caſpar Melchior Balthaſar Ariel Theophraſtus

Bombaſto, Prinz von Aethiopien.

u
Jſabella. Das iſt ein prachtiger Name. Jch

alaube, das Wort Bombaſto allein werde deiner2

J

n Heerſchaft ſo wohl gefallen, daß ſie ihm ihre Tochter
Donna Marla geben werden. Aber iſt das nicht et
was wunderliches, ſich fur einen athiopiſchen Prin—
zen auszugeben. Mich deucht, der Einſall ſey et—
was zu verwegen, auch in einer KRomodie. Man

J ſtoßt ſich ja in den burgerlichem Edelmanne daran,
daß einem Kaufnanne darinn auf den Ermel gebun—
den wird, daß der Prinz des turkiſchen Kayſers nach
Paris gerommen ſey, um ſich mit ſeiner, des Kauſ

J

L manns, Tochter zu vermahlen.
J

Leonora. Nein, gnadige Frau; ſo ungereimt
dergleichen Erfindung in gedachter Komodie iſt: ſo

leicht



Vierte Handlung. 67
leicht laßt ſich dieſe hier ins Werk ſetzen. Denn einem
Kaufmann weißzumachen, daß der Sohn des tur—
kiſchen Kayſers in Begleitung des groſſen Muſti und
andrer Geiſtlichen aus Aſien in die Mitte von Europa

gereiſet ſey, um ſich mit einer unbekannten Burgers—
tochter in Paris zu vermahlen, das iſt unwahrſcheina
lich und eine faſt eben ſo kuhne Erſindung, als des—
jenigen, der ſich fur einen Abgeſandten des Kayſers
aus dem Mond ausgab, um eine Heyrath zwiſchen
gedachter Kayſerl. Majeſtat in dem Mond und einer
Doktorstochter zu Stande zu bringen. Allein hier
kommt ein chriſtlicher Prinz aus Afrika nach Spanien,
welcher vorqiebt, daß er romiſche Religion angenom.
men, welcher viele vornehme Herren in Aethiopien zu—
gethan ſind, und der ſich deswegen mit einer der vor—

nehmſten Familie in Spanien, als wofur er die coli—
bradoſiſche Familie halt, zu verſchwagern ſucht.
Es iſt alſo gar nichts bey dieſer Sache, woruber man
ſich ein Bedenken machen kann, als nur, daß der
Prinz ſchwarz iſt. Doch dieß iſt eine Sache, welche
nur die Braut angeht. Sie wiſſen wohl, daß keine
Familie in Spanien iſt, die meine Herrſchaft nicht
viel geringer ſchatzen ſollte, als ihre eigene.

Der zweite Auftritt.
Pedro, Jſabella, Leonora.

Pedro. Hehy, Leonora!
Leonora. Was giebts denn?
Pedro. Mache fort! Du ſollſt herein kommen,

und verſiegelt werden, wie alle andre Gerathſchaft im
Hauſe.

E 2 Leo
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Leonora. Verſiegelt werden? Was will das

ſagen?
Pedro. Das will ſo viel ſagen: Du ſollſt herein

kommen, und dir einen Stempel aufdrucken laſſen.
Hier iſt ein Larm im Hauſe geweſen! da iſt kein
Schrank, welcher nicht von den Glaubigern verſiegelt

worden: alles was ſie mit fortbringen können, das
haben ſie mitgehen heiſſen, auch ſogar die Kleider ha
ben ſie dem Herrn und der Frau vom Leibe geriſſen und

mitgenommen.
Ceonora. Jch wunſche ihnen den Teufel auf

den Hals! Alle Kleider, die ich habe, ſind mein ei—.
gen, und ich habe ſolche ſchon gehabt, ehe ich hier ins
Haus gekommen bin.

Pedro. Das wird nichts helfen. Jch fuhrte
eben dieſen Beweisgrund an, allein man horte nicht
einmal darauf. Die Gerichtsdiener nahmen alle“
meine Sachelchen mit fort, und gaben mir den Troſt,
daß ich mich an der Herrſchaft meines Schadens wier
der, erhohlen konnte.

LCeonora. Das war ein treflicher Troſt!
Pedro. Sie fragten auch nach dem Kammer

madchen, ich war aber doch ſo ehrlich und ſagte, ſie
ware nicht zu Hauſe und bat ſie, daß ſie etwa eine klei

ne Stunde verziehen mochten, ſie wurde bald wieder

zu Hauſe kommen.
Leonora. Ehy, ſeht doch einmal, wie ehrlich

er iſt!
Pedro. Sie wurben wahrhaftig auch dein Biß—

chen Reichthum angepackt haben, wenn ich anders die
Gerichtsdiener recht kenne.

Leonora. Jch habe in der That nicht ſo viel
das
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das ich verſchlieſſen durfte. Sie konnen immer mit—
nehmen, was ſie finden. Allein, wie geben ſich der
gnadige Herr und die gnadige Frau zufrieden?

Pedro. Sie ſind noch eben ſo hochmuthig, ob ſie
gleich ganz nackend ausgezogen ſind. Jch weiß nicht,
ob noch etwas anders im ganzen Hauſe ſey, womit der
Herr ſeine Bloſſe bedecken könnte, als ein alter
ſchwarzer Trauermantel.

Leonora. Ach! die Thranen ſtehen mir in den
Augen, da ich das hore.

Jſabella. Sey nur ſtille, Lonora, es wird
bald beſſer werden.

Pedro. Wie wird das beſſer werden? Wie wird
das beſſer werden?

Jſabella. Du weißt ja, was wir untereinander
verabredet haben. Da kommt Gusmann.

Der dritte Auftritt.Gusmann, Leonora, Jſabella, Pedro.
Gusmann. ur ſich allein.)“ Hohl euch der Hen—

ker, ihr Griphomines, ſo viel eurer ſind. Wollt
ihr mir das Fell uber die Ohren ziehen? Meine Haut
nutzt euch ja nichts. Wollt ihr mich meiner Kleider
berauben? Sie ſind ja zuſammen nicht einen Heller

werth. Wollt ihr mir meinen Pagentitel nehmen?
So thut ihr mir einen Dienſt. Denn ſo kann ich
doch noch ſo glucklich werden, bey ehrlichen Leuten ei
nen Bratenwender abzugeben. Es wird euch nim—
mermehr wohl gehen, ihr verzweiſelten Häſcher, daß
ihr ſo ubel mit der Herrſchaft verfahren ſend. An
fangs nahmen die Kerls weg, was ſie im Hauſe fun—
den; und hernach legten ſie gar Hand an die Herr

Ez ſchaſt.



70 Armuth und Hoffart.
ſchaft. Zuerſt nahmen ſie dem Herrn den Hut vom
Kopfe, ſie zohen ihm ſeinen Rock aus, ſie bunden
ihm, mit Erlaubniß zu ſagen, das Halstuch ab, ſo,
daß er nichts anbehielt, als die Beinkleider und Schu
be Mit einem Worte: ſie haben nichts im ganzen
Hauſe zuruckgelaſſen, als einen alten Trauerman
tel; den hat er uber ſich geworfen, und er ſieht ärger
darinnen aus, als ein Teufel. Allein er iſt noch eben
ſo großmuthig dabey. Denn er ſagte zu mir. Hore
Gusmann, bey alle dem Ungluck habe ich doch mein
Stammbuch: behalten.

Lronoraa. Giebts etwas neues, Gusmann?
Gusmann. Wir werden hernach neues genug

bekommen. Denn das alte iſt allzuſammen fort.
Dorh, ſiehe, da kommt die gnadige Frau.

Jſabella. So muß ich weggehen.

Der vierte Auftritt.
Donna Olyrpia, Leonora, Pedro,

Gusmann.
Donna Olympia. Ach, der Verdruß ſtoßt

mir noch das Herze ab. O welch eine nie gehorte
Unverſchänitheit! O welch eine erſchreckliche Verwe—
genheit! Jch muß mich rachen, und wenn es auch
meln ganzes Vermogen koſten ſollſe.

Gusmann. (PKur ſich leiſe) Ja, das iſt ſchon
langſt zum Henker.

Donna Olympia. So oſt ich dran gedenke,
ſo kocht alles mein adliches Blut in meinen Adern.

Pedro. (leiſe) Es muß ja doch wo im Hauſe ko
chen. Deun in unſerm Keſſel hat nun in langer Zeit

nichts gekocht. Deone
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Donna Olympia. Ach ich mochte gleich berſten!
Pedro. (leiſe) Doch wahrhaftig nicht von vielem

Eſſen?Donna Olympia. Hat das Volk vergeſſen,
wer ich bin.

Pedro. Das iſt eben das Ungluck, daß ſie un.
frer nicht vergeſſen haben; denn ſonſt hatten wir das
Wenige noch behalten, das wir noch ubrig hatten.

Donna Olympia. Ach, wo ſind meine Leute,
daß ich mit ihnen uberlegen kann, was wir fur Anſtalt

machen muſſen.
LCeronora. Hier ſind wirlalle mit einander; was

haben die gnadige Frau zu befehlen?
Donna Olympia. Ach, Leonora, du biſt je

derzeit meine treue Dienerinn geweſen.
Leonora. Jch habe nichts weiter gethan, als

was meine Schuldigkeit erfordert hat.
Donna Olympia. Ach, deonora, weißt du

wohl, was fur ein Ungluck, was fur eine Beſchim
pfung mir widerfahren iſt?Leonora. Jch weiß es leider alles, mehr denn

zu qut.
Donna Olympia. Wie bald kann doch ſo et.

was ruchtbar werden.
Leonora. Wie ſollte ſolches nicht ruchtbar wer—

den. Uns alle im Hauſe hat ja das Ungluck mit be

troffen.Donna Olympia. Was fur treue Bedienten,
dle an dem Schimpf ihrer Herrſchaft Theil nehmen!

Leonora. Die Schanke iſt nicht ſo groß als der

Schaden!

E4 Don
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Donna Olynwia. So mußt du nicht wiſſen,

was uns begegnet iſt.
Leonora. O ja, ich weiß es gar wohl, daß die

Gerichtsdiener-1
Donna Olympia. Eh, das iſt nichts. Es iſt

uns noch etwas anders begegnet, welches mehr zu ſa

genhat. So bald die Gerichtshiener weg waren, kam
ein Karnniermadchen gerades Weges in mein Zimmer
herein, ohne ſich anmelden zu laſſen, und redete mich
alſofort mit dieſen höhniſchen Worten an: meine
Herrſchaft laßt Sie gruſſen. Es thut ihnen hertzlich
ieid, daß Sie in ſolche Verdrießlichkeiten gerathen ſind;

und ſie laſſen bitten, daß die gnadige Frau ein ſtoffe
nes Kleid, welches nicht uber zweymal am Leibe gewe—
ſen iſt, nicht verſchmähen wollen. Ach, vor Aerger—
niß und Verdruß kann ich nichts weiter davon
erzahlen. (Gie geht ab)

Der funfte Auftritt.
Don Ranudo.

Uin einem ſchwarzen Mantel verhullt.)

Leonora, Pedro.
(dieſe erſchrecken, ba ſie thn ſehen, fallen auf die Knie

und machen ein Kreuz vor ſich.)
Don Ranudo. Eny, lieben Kinder, die Demuth

iſt allzugroß Jch bin ja kein Heiliger. Jch bin
zwar ein vornehmer Herr, aber doch auch ein Menſch

und verlange daher nicht, daß nan mich auf den
Knien verehret. n

Pedro. Ach, das iſt der gnabige Herr!
Don Ranudo. Das kannſt du ja wohl ſehen.

EScteht
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Steht wieder auf. Jch verlange keine ſolche Ehre
von meinen Bedienten.

Pedro. Jch kann ſchworen, daß ich ſolches nicht
aus Demuuh gethan habe; ſondern ich ſahe den Herrn
fur ein Geſpenſt an.

Don Ranudo. Ja ſo! das macht der ſchlechte
Mantel, den ich um habe. Allein, ſo wahr ich
Don Ranudo de Colibrados heiſſe, ſo ſoll das nicht
ungeahndet bleiben, was mir heute widerfahren iſt.
Die Glaubiger ſollen mit Weib und Kind aurgerot—
tet werden. Was meyneſt du wohl wenn felches aus—.
kommt, ſollten nicht die Leute an ihren Gutern und

Virmogen geſtraſt, und die ganze Stadt ihrer Frey—
heiten beraubet werden?

Pedro. Ach Herr ich bitte doch der Stadt zu
verſchonen. Denn was konnen andere ehrliche Leute

dalur?
Don Ranudo. Jn ſolchen Fallen, Pedro,
wird der Unſchuldige mit dem Schuldigen geſtraft.

Pedro. Allein, wenn ein ſolcher vornehmer
Mann, als der gnadige Herr iſt, eine Furbitie fur
die Stadt einlegt, ſo bleibt dieſelbe wohl verſchont.

Don Ranudo. Ja Pedro, wenn es ſo weit
kommt, ſo will ieh ſehen, was ich thun kann

Pedro. Ach dem gnadigen Herrn danleich we
gen der Stadt.

Don Ranudo. Aber hore doch, Leonora, was
war das fur ein Frauenzimmer, welches vgr kurzem
hier ſtund und weglief.

Leonora. Es war das Kammermadchen des
Prinzen, welcher kurzlich hier angelanget iſt.

VDon Ranudo. Wie heißt dieſer Herr?

Ez Leo
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Leonora. Er heißt Melchior Caſpar Balthaſar

Theophraſto Bombaſto Ariel David Georgius, Prinz
von Alethiopien.

Don Ranudo. Hab ich mein Tage! Aber wie
ſeyd ihr mit einander bekannt worden?

Leonora. Sie kam und beſuchte mich. Denn
ihre Frau, welche die Mutter des gedachten Prinzen,
und des Kayſers Schweſter iſt, will nicht haben, daß
ſie mit Leuten aus andern Familien, ohne nur mit den
Leuten aus unſerm Hauſe, umgehen ſoll.

Don Ranudo. Eny das iſt mir ungemein lieb.
Jch merke daß dieſe Leute Ehre beſihen. Denn, die
Wahrheit zu ſagen, ſo iſt ja ſonſt keine Familie in der
Stadt, damit man umgehen kann.

CLcronora. Evoſteckt aber ſo viel ich ſchlieſſen kann,
noch etwas anders dahinter. Denn dieß Kammer—
madchen ließ ſich halb und halb verlauten, als wenn

gedachter Herr nur bloß in der Abſicht hieher gekom—
men ware, um ſich mit uns naher zu verbinden und un
ſre Fraulein zu heyralhen. Eriiſt nicht nur ein mach—
tiger, ſondern auch ein ſehr chriſtlicher Prinz, denn
er fuhret den Nainen von den heiligen drey Konigfn.

Don Ranudo. Jſt das moglich, Leonora?
Ruf doch die gnadige Frau, daß wir ihr auch Nach
richt hiervon geben koönnen.

Der ſechſte Auftritt.

Donna. Olympia, Don Ranudo, Leonora,
Pedro.

Donna Olympia. Ach, Don Ranudo! Jch
ſchame mich, in dieſer Tracht mich ſehen zu laſſen.

Leo
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Leonora. (ſagt fur ſich) Das iſt, in Wahrheit,

mein altes Kleid, das die Frau an hat.
Don RKanudo. Gebt euch nur zuſrieden, Donna

Olympia, es iſt ein groſſer Prinz hier in der Stadt
angekommen, welcher ſich in unfre Familie verheyra

then will.
Donna Olympia. Vielleicht iſt es einer von den

neuen Prinzen—,
Don Ranudo. Nein es iſt einer von den älte—

ſten in der Welt, der von der Königinn aus Saba her—
ſtammet; ein athiopiſcher Prinz. Leonora weiß, wie

er heilit.Leonora. Er heißt: Melchior Caſpar Bal—
thaſar. Theophraſtus Bombaſtus Ariel David Geor
gius.

Donna Olynwia. Jſt das moglich?
Leonora. Jch glaube, wir werden heute ohne

Zrweifel einen Zuſpruch von ihm bekommen. Das
einzige, weswegen ich beſorgt bin, iſt dieſes, daß
das Fraulein ihn nicht wird haben wollen, weil er

ſchwarz iſt.
Donna. Olympia. Das hat nichts zu be—

heuten, wenn er nur von hoher Geburt iſt. O welch

ein Giuck!
Don Ranudo. Allein wie ſollte ich einen ſolchen

Herrn in einem ſo klaäglichen Staat empfangen konnen?
Hore, Pedro, es iſt ein fremder Prinz hier in der
Gtadt angekommen, um ſich mit meiner Tochter zu

vermahlen. Und dieſer Prinz iſt aus Mohrenland.
Pedro. Pfuy! Will der Herr ſeine Tochter el«

nen Tarter geben?
Don Ranudo. Das mag nicht helſen. Sie

kommt
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kommt dadurch in einen ſehr vornehmen Stand. Aber
wo ſoll ich Kleider herbekommen?

Pedro. Warten Sie nur, gnadiger Herr, ich
will Jhnen augenblicklich ein Kleid ſchaffen. Jch
will in meinem Namen eines leihen.

Don Ranudo. O lieber Pedro! ſiehe zu daß
du geſchwinde eines ſchaffft.

Pedro. Jch werde in einem Augenblicke wieder

hier ſeyn. (Er geht ab) EDon Ranudo. Aber klopfet nicht jemand an
die Thure?

Donna Olympia. Lauf, Leonora, und hore
zu, wer da iſt.

Leonora. Ach, der Dollmetſcher des Prinzen
iſt drauſſen, und will die Herrſchaſt ſprechen.

Don Ranudo. Ach iſt das moglich? Wie ſollen
wir uns dabey verhalten? Jhr mußt ſagen, Leonora,
wir waren nicht zu Hauſe.

Donna Oltympia. Nein, das geht wahrhaftig
nimmermehr an. Denn es iſt gefahrlich, den Ge
ſandten eines ſolchen Herrn vor den Kopf zu ſtoſſen.
Wir muſſen auf etwas anders denken.

Don Ranudo. Hier iſt kein andrer Rath. Jch
kann mich ohnmoalich in dieſer Tracht ſehen iaſſen.

Leonora. Mir fallt etwas ein, wodurch wir uns
helſen koönnen. Der Herr muß ſich ſtellen als ob er
krank ware, und ſagen, daß ihm der Doktor gera
then hatte, ſich in ſolchen Mantel zu hullen, als wel
ches fur eine gewiſſe Krankheit ein dienliches Mittel

ſeyn ſoll.
Don Ranudo. Eny das geht nimmermehr an.
Keonora. Oder, noch ein andrer Anſchlag, Der

Herr
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Herr kann ſich ſtellen, als ob er ſeinen Leib caſteye, um
Ponitenz zu thun, und als ob er ſich aus lauter Au—
dacht in dieſen Mantel gehullet hatte.

Don Ranudo. Das geht an, Leonora; laßt
ihn alſo nur gleich herein kommen.

Der ſiebente Auftritt.
Der Dollmetſcher, Don Ranudo, Donna

Olympia, Leonora.
Leonora. Ach, mein Herr, Sie muſſen ſich

nicht wundern, daß Sie meine Herrſchaft in ſolchem
Zuſtande antreffen. Mein gnadiger Herr, Don Ra
nudo, wie er der vornehmſte Mann hier in der Stadt,

ſo iſt er auch der gottesfurchtigſte. Er hat, nach dem
Beyſpiel des Rabuchodongſors ſich deraeſtalt gede—
muthiget, daß er eher einem wilden Thiere, als einem

Menſchen ahnlich ſieht; und er hat den Vorſatz ge—
faßt, ſeinen Leib, um ſeiner Sunde willen, i4 Ta—

ge hindurch zu martern und zu caſteyen. Anfangs
hatte er ſich vorgenommen barfuß zu gehen, allein er,
fand dieſe Zuchtigung nicht hinlanglich genug. Da—
her hat er endlich den koniglichen Eutſchluß gefaßt, ſich

wie der heilige Nabuchodonoſor zu demuthigen, von

welchem er, wie ich glaube, ſeine Abkunft herleitet;
denn ſeine Familie iſt die alteſte Familie in ganz Spa
nien. Er wollte auch wie ein Nabuchodonoſor', auß
Handen und Fuſſen kriechen, allein wir haben ihn al—
le zuſammen mit Seufzen und Thranen und fußfallig
gebeten, es hifbey bewenden zu laſſen. Es wurde
aber dieß alles nichts geholfen haben, wenn nicht der
Erzbiſchoff ſelbſt, nobſt der ſamtlichen Cleriſey, durch

gewiſ—
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gewiſſe Ahgeordnete ihn ermahnet hatten, ſolchen
heiligen Eifer zu mäßigen.

Der Oollmetſcher. Ach, Don Ranudo, ich
ſehe alſo, daß es nicht nur groſſe Manner, ſondern
auch groſſe Heiligen in der colibradoſiſchen Familie
giebt.

Don Ranudo. Ach mein Freund, das ſey fer—
ne, daß ich mich fur einen Heiligen ausgeben ſollte.
Jch halte mich vielmehr fur den allergroßten Sunder,

ſo, daß wenn die Bußubungen meinen Miſſethaten
gemaß ſeyn ſollten, dieſe Strafe lange nicht hinrei—

chend ſeyn wurde.
Der Dollmetſcher. Eben dieſes Geſtandniß,

Don Ranudo, beweiſet, daß Sie ein Heiliger ſind.
Denn ſo bald ſich ein Heiliger einbildet, er ſey ein Hei
liger; ſo iſt er kein Heiliger mehr. Allein.wo iſt die
Donna Olympia, Dero Frau Gemahlinn?

Don Ranudo. Dort ſtehet ſie, als eine gemei—
ne Burgersſrau, in einem Zuſtande, darinn wir 14
Tage zu verharren beſchloſſen haben.

Der Dollmetſcher. Jch habe nichts daqegen zu
ſagen: Vielleicht erfordert eine auſſerordentliche Miſ—
ſethat, eine ſolche auſſerordentliche Buſſe.

Oon Ranudo. Jch hatte ehegeſtern einen haß—

lichen ſchweren Traum; denn ich begieng im Schlaf

eine wirkliche Sunde, und deswegen habe ich mich
weſer Ponitenz unterworfen.

Der Oollmetſcher. Ach deswegen allein ver—
diente ſchon Ranudo eine Stelle unter den Heiligen.

Dcoch es iſt Zeit, daß ich den Zweck meines Beſuchs

erofne. Jch bin gekommen, Curer Hochwohlgebohr
nen meines gnadigſten Herrn, des Durchl. Prinzen

aus
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aus Abyſſinien, Ankunft in dieſer Stadt kund zu thun.
Doch dieß iſt nicht mein einziges und vornehmſtes Ge—.
werbe. Jch bin vornehmlich beordert, eine Vermah—
lung vorzuſchlagen und um Dero alteſte Fraulein

Tochter, Donna Maria, fur meinen Herrn zur Ge
mahlinn anjuhalten.

Don Ranudo. Diieſer Auſchlag gereicht uns zu
vielelffhre. Aber darf ich Eur. Excellenz ſragen,
wie oer Prinz auf die Gedanken gekommen ſey?

Der Dollmetſcher. Die Urſache, welche Sei—
ne Durchl. bewogen, eine ſolche Reiſe zu ubernehmen,
beſteht darinn: in Aethiopien oder Abyſſinien ſind die
Kayſer ſowohl, als die Unterthanen, der chriſili—
chen Religion zugethan, welche aber doch in vielen
Stucken von der Lehre der romiſchen Kirche abweicht.

Daher ſind viele portugieſiſche Jeſuiten dorthin ge—
ſchickt worden, Abyſſinien unter den Gehorſam des
romiſchen Stuhls zu bringen. Durch das Zureden
und durch dje Predigten dieſer heiligen Vater iſt mein

gnadigſter Herr ſo geruhrt und uberzeugt worden, daß
er nun, auch ſelbſt unter den Jeſuiten fur einen eifri—

gen Katholiken angeſehen wird. Dieſes weiß nun
der Kayſer, welcher ſeiner Mutter Bruder iſt, gar
wohl; er laßt ihm aber ſeine Freyheit, und hat ihm
auch, auf ſein Anſuchen, erlaubt, ſich nach einer hoch—

gebohrnen Gemahlinn in Spanien oder Jtalien umzu—
ſehen, Er iſt alſo mit mir Jago de la Cores, ſeinem
oberſten Dollmetſcher und einem gebohrnen Spa—

nier daruber zu Rathe gegangen, und hat ſich bey mir
nach den vornehmſten und anſehnlichſten ſppaniſchen

Familien erkundiget; da ich denn ſogleich Seiner
Durchl. das colibradofiſche Haus, als das großte und

alte
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älteſte katholiſche Haus in Spanmen, und folqlich in
ganz Eutopa vorgeſchlagen. Jch ſage in Europa,
denn in Al( ſinien ſind vilel altere Familien. Denn
Seine Durchl. konnen ihr Geſchlecht in gerader Linie
von der Koniginn aus Saba herleiten und beweiſen,

daß ihre chriſtliche Vorfahren von den heiligen drey
Konigen abſtammen.

Don Rauudo. So weit geht endlich munGe
ſchlechtre uſter nicht. v

Leonora. Eure Hochwohlgebohrnen konnen das
nicht wiſſen; denn ich habe gelehrte Leute unter der
Hand davon reden horen, daß der colibradoſiſche
Stamm von einem der Sohne Noa, mit Namen“
Sem Ham Jakob, in gerader Linie feinen Urſprung
habe.

Don Ranudo. Das glaube ich wohl; aber die

Alten habens nicht richtig dufgezeichnet.
Der Dollmetſcher. Das einzige, was Eure

Hochwohlgebohrnen zuruck halten und abſchrecken
koönnte, meinem gnadigſten Herrn Dero Tochter zu

geben, iſt dieſes, daß meln gnadigſter Herr ſchwarz
iſt, wie alle andere Mohren.

Don Kinudo. Das hat nichts zu ſagen. Die
Spanier ſind ja ſelbſt etwas ſchwarzlich.

Der Dollmetſcher Jch habe kein Bedenken
getraqen, mich dort im Lande mit meiner Frau Heli.
con Contra, zu verheyrathen, die nun itzt die oberſte
Waſchfrau/ am kayſerlichen Hofe iſt, welches Amt in
Abyſſinien nur vornehmen Damen gegeben wirdz denn
wie Eure Hochwohlgebohrnen wiſſen, ſo hat ein jedes
Land ſeine eigene Sitten, und Gewohnhenen. Was
den Fremden und Auslandern am wunderlichſten in

Abyſ
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Abyſſinien vorkommt, das iſt die Sprache, die maü
eher einen Geſang als eine Sprache nennen konnte.
Zumi Exempel, wenn ich das Wort Tahuntei ſchlecht
weg in einen niedrigen Ton ausſpreche jo bedeutet
ſolches einen Tiſch: lahunki eine Terze hoher, bedeu

Dtet einen Berg; lahunki einen Ton hoher bedeutet
eine Kirche; und lahunlei noch einen Ton hoöher, ba—
deutet einen Elephanten.

Ddn Ranudo. Ey, das iſt ja etwas ſeltſames!
Dlie Sprache leynt meine Tochter nimtiermehr.

Der Dollmetſcher. Jn eineni Jahre wird ſie
ſoiche ſo fertig reden, als eine gebohrne Abyſſinetinn.

Don Ranudo. Mir iſt nur bange, daß meine
Tochter die groſſe Hitze, welche in Abyſſinien iſt, nicht

mochte vertragen konnen.
Der Dollmetſcher. O, in derjenigen Provbinj,

wo der Kayſer reſidirt, iſt eine qunj gemaßigte Luft.
Allein er hat Unterthanen, welche utiter der Linie
wohnen, und die ſo heiß ſind, daß man Schwefel—
ſtocke an ihnen auzunden kannn? und wenn ſte Eſſen ko—

chen wollen; ſo ſchnauben ſte nur auf das Holz, ſo ha
ben fie gleich Feuer.

Don Kanudo. Das iſt etwas wunderbares.
Der Doillmetſcher. Ja, es giebt viel wunder

bare Dinge in der Natur. Aber eins muß ich noch e
innern, namlich, mein Herr werden das Haupt ent—
bloßen, wenn Sie mit Seiner abyſſiniſchen Durchl.
reden, und ſich zuerſt vor den Prinzen neigen muſſen;
denn dieſe Ehre fotdert er durchaus von einem jegli—
chen Unterthanen fremder Potentaten, der nicht aus

koniglichem Geblute iſt:
Don Kanudo. Nein, dazit verſtehz ich inich

s tiim
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nimmermehr. Sollte ein Celibrados, ein Grand
d' Eſpagne, der das Vorrecht hat, ſell ſt mit dem
Könige von Spanien mit bedecktem Ha.upte zu reden,
ſein Haupt vor einen auslandiſchen Prinzen ent
bloßen?

Ceonora. (leiſe) Eny verflucht! Das nenn ich
ſpaniſch. Er iſt ſo arm, daß er weder Mutze noch
Hut hat, und will ſich doch noch lange bedenken, ſei—
nen Hut abzunehmen.

Der Dollmetſcher. Ja, ſo wird wohl, wie
ich ſehe, nichts draus werden. Denn Seine Durch—
lauchten bequemen ſich zu keiner Unterredung, wobey
ſie ihrem Range etwas vergeben mußten.

Don Ranudo. Es iſt mir leid, eine ſolche an

ſehnliche Vermahlung ruckgangig gemacht zu ſehen.
Allein ich will lieber in der großten Armuth ſterben,
als etwas thun, das meiner Ehre nachtheilig ſeyn

kann.
Leonora. (leiſe) Das iſt recht ſpaniſch:
Donna Olympia. Wenn ſich Don Ranudo

dazu bereden laßt; ſo laß ich mich mit ihm vom Tiſche

und Bette ſcheiden.
Don Ranudo. Dieſe Eure Worte, Donua

Olympia, muſſen mit goldenen Buchſtaben uber un
ſre Saalthure geſchrieben werden.

Leonora. (liur ſich ſelbſtr Ja mit gewiſſen andern
Buchſtaben an eine gewiſſe andere Thure gemalet
werden.

Der Dollmetſcher. Jch ſehe alſo wohl, daß Sei
ne Durchlauchten, mein gnadigſter Herr, unver—
richteter Sache wieder pon hier reiſen muſſen.

Don Ranudo. Es thut mir leid; allein ich
kann
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ann mich nicht dazu bequemen, und wenn ich auch

mein Leben dadurch retten konnte.
Donna Olynwia. Die Ehrbegierde iſt uns bey

der Geburt eingepflanzet und mit der Muttermilch ein

gefloſſet worden.
Ceonora. (leiſe) Das heiſſe ich erzſpaniſch!
Der Dollmetſcher. Jch habe aiſo hier nichts

inehr zu thun. Jch will hingehen, und Seiner
Durchlauchten dieſe abſchlagige Antwort hinterbrin.
gen. (Er geht ab.)

Don Ranudo. Was deucht dich, Leonotah
ftunden wir nicht recht auf unſere Ehre?

Leonora. Ja, mich deucht, daß die Herrſchaft
drauf ſtehet und ſie unter die Fuſſe trit. Denn was
die Herrſchaft Ehre nennet, das konnen andte Jh
nen zum ewigen Spott, Schimpf und Schande rech—
nen. Der Hochmuth geht ſo weit, dañ er zu ſeiner
Zeit Stoff zu einei Komodie geben kann. Das ar
tigſte iſt, daß der Herr keinen Hut hat.

Don Ranudo. Hore, Leonora, män muß dir
wegen deiner langen etreu geleiſteteii Dienſte etwas
durch die Finger ſehen.

Leonora. Die Herrſchaft wird mir doch das
Reben nicht verbietei? Denn ich babe nun vier Jahre
hier gedienet, und wenig zu eſſen und gar keinen Lohn
bekommen.

Der achte Auftritt.
Donna Olympia, Don Ranudo, Leonora,/

Pedro.
Pedro. Herr, hler bring ich ein Kleid, aber ich

have alle meine Ehre und Redlichtkeit zum Pfande ſe-

2 ten
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tzen muſſen, daß es in drey Tagen wieder zuruck ge—
ſchickt werden ſoll.

Don Ranudo. Ja, nun iſt es zu ſpat. Der
Dollmetſcher des Prinzens iſt bereits hier geweſen.
Er iſt aber unverrichteter Sache wieder weggegangen,
und es wird wohl nichts aus der Vermählung werden.

Donna Olympia. Es kann doch noch wohl dar—
zu kommen. Denn wir konnen ja nicht wiſſen, ob

der Prinz nicht von ſeinen Anforderungen abſtehen,
und doch einmal herſchicken mochte. Laßt uns unter
deſſen ſo lange weggehen. (Sie gehen ab.)

Pedro. Leonora, warum iſt die Heriſchaft an
ders Sinnes geworden?

Leonora. Der Herr will ſich durchaus nicht da
zu bequemen, mit entbloßtem Haupte mit dem Prin—

zen zu reden.
Pedro. Aber, woju dient doch, bieſer narriſche

Anſchlag?
Leonora. »Damit ſie deſto gewiſſer glauben,

daß es ein Prinz ſey. Laß mich nur rathen, es ſoll
ſchon gut gehen. Dieſer verlarvte Prinz kann alle
zeit von ſeinen Forderungen abſtehen. Doch, da
kommt der Herr wieder, in dem geborgten Kleide.

Don Ranudo. Nein, ich glaube ſchwerlich,
daß ich mich dazu bequeme, obgleich unſre Armuth ſo

groß iſt.Donna Olympia. Ehy was Armuth! Es ſind
nur gemeine Leute, die das ſagen. Leute von ſolchem

Stande, wie wir ſind, konnen nicht arm ſeyn.
Pedro. Allein wenn nun die Herrſchaft Hunger

ſturbe, wie ſollte man das auf recht gut ſpaniſch
nennen?

Don
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Donna Olympia. Vor Hunger ſterben heißt

nicht aus Armuth ſterben, ſondern, das heißt viel—
mehr ein heldenmuthiger Tod. Und edelmuthige
reute ſterben lieber auf eine ſolche heldenmuthige Art,
als daß ſie ſich unter ihren Stand erniedrigen ſollten.

Pedro. Aber ich befurchte, daß alsdann die
gnadige Herrſchaft eine ſolche Grabſchrift bekommen
durſte: Hierunter ruhet Don Ranudo mit ſei
ner Gemahlinn hochwohlgebohrnen. Sie
ſturben beyde vor hunger, um der bitterſten
Aurmuth zu entgehen. Doch ſiehe, da kommt der
Abgeſandte wieder.

Derneunte Auftritt.
Der Dollmetſcher, Don Rantido, Donna

Olympia, Leonora, Pedro.
Der Dolimetſcher. Seine Durchlauchten,

mein gnadigſter Herr, haben es im geringſten nicht
ubel genommen, daß Eure Hochwohlgebohrnen derge
ſtalt auf Jhrem Sinne beſtehen; Sie bewundern viel.
mehr eine ſolche Edelmuthigkeit und ſchatzen Eure
Hochwohlgebohrnen nun wejt hoher, als zuvor,
uberlaſſen es auch Dero eigenem Willkuhr, ob Sie
Denenſelben die verlangte Ehrenbezeugungen erweiſen

wollen oder nicht.
Don Ranudo. Weil der Prinz nicht darauf

beſtehet, als auf einem Rechte; ſo will ich mich aus
freyen Willen hiezu bequemen.

Donna Olyinpia. Was?
Don Ranudo. Ja, Donna Olympia, wir

konnen einem ſo groſſe Ehre erweiſen, als wir wollen,
wenn wir nicht dazu geznhunaen werden. Denn ſo

84 heißt



cc
—S—

86 Armuth und Hoffart.
heißt les nur eine Hoflichkeit und keine Schulbigkeit.
Jch kann aus der ſpaniſchen Chronik beweiſen, daß
einer unſrer Vorfahren, Don Santctio mit bloſſem
Haupte einem Soldaten entgegen gegangen, der in
der groſſen Schlacht bey Zeres de la Fronterg acht
Mohren mit eigener Hand niedergemacht hatte.

Der Dollmetſcher. So will ich drnn Eurer
Hochwohlaebohrnen zu dieſer anſennlichen und mach
tigen Schwagerſchaft Gluck wunſchen, und Seine
Durchl. mit dem ganzen Gefolge in einer Stunhe hier.

her fuhren.

Die funfte Handlung.
Der erſte Auftritt.

Leonora, Gusmann.

Gusmaun. Ach Leonora, was wird der ver—
liebie Gonzalo daru ſagen, daß ſeine geliebteſte Don
na Maria nach Mohrenland ziehen ſoll? Es iſt mir
zwar lieb, daß ſie gus ihrem Gefangniſſe, Hunger
und Armuth zu  hoher Ehre und Gluckſeligkeit erha.
ben wird: allein, ich wollte doch lieber ſehen, daß
aus dieſer Heyrath nichts wurde, um des Gon—
zalo willen.

Leonora. Nein, Gusmann, dieſe Parten
iſt beſſer.

Gusmann. Jch ſehe wobl, du biſt ſehr metter.
wendiſch und haſt eben die Mucken, die alle Kammer
madchen haben.

Leanora. Ev, balts Maul  Jſt dech das
Jraulein ſelbſt damit zufrie denn

Gus—
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Gusmann. Ach Himmel! Kann ſie ſich ent—

ſchlieſſen, einen ſchwarzen Mohren zu nehhmen?
Leonora. Es iſt ein chriſtlicher wackerer Prinz

aus einem wohlgeſitteten Lande. Jch bleibe bey der
Fraulein und ziche mit ihr, ſie mag nun hinreiſen wo

hin ſie will.
Gusmann. Jch ziehe, wahrhaftig, auch mit.
Leonora. Ja, was anders?
Gusmanin. So bleiben und dienen wir doch

noch beyſammen in einem Brodte, welches mir ſehr
lieb iſt. Denn ich bin dir ſo gut, Leonora, als ein
Doktor dem Fieber. Wenn du ſo wollteſt wie ich,
ſo konnten wir uns gleich mit einander verloben, und
du ſollteſt meine Frau werden. Denn langer ſo ledig

zu bleiben, das mochte fur uns alle beide nicht eben
gar zu rathſam ſeyn. Ueberdieß bin ich auch verpfiich—
tet, mich bald zu verheyrathen, um einer gewiſſen
Urſache willen.

Leonora. Je, du Lümmel! Du mußt wiſſen,
daß du mit einer ſpaniſchen Jungfer redeſt, und daß

du weder in Frankreich noch Deutſchland biſt, wo
man heute ſaget: wollt ihr mich haben? und morgen

ſchon Hochzeit giebt wo miin vor der Hochzeit ſo ver
traulich mit einander umgehet, daß man nicht nothig

hat, einander etwas weiter zu ſagen, als die Braut—
nacht zu beſtimmeni. Willſt du meine Liebe gewin.
nen, ſo mußt du nach unſrer Landesart frehen. Du

mugßt erſt ein ganzes Jahr gehen und ſeufzen, beſturzt
werden, wenn du mich erblickſt, dich zuweilen ſtellen,

als ob du fur Liebe verzweifeln und dich aufhenken woll

teſt, ohne dich merken zu laſſen, in wen du verliebt
ſeyſt, ſondern bloß mich ſelbſt es errathen laſſen.

84 Hed
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Hernach mußt du dich bey mir einzuſchmeicheln ſuchen,
mir oftere Standchen bringen und allerhand verliebte
Lieder unter meinem Kanmmerfenſter ſingen, geduldig

leiden, daß ich dich mit Schimpf und Scheltworten
wegjage und dir das Nachtgeſchirr uber den Kopf gieſ

ſe; hierauf mußt du ein altes Weib, die meine gute
Freundinn iſt, durch gllerhand kleine Geſchenke auf
deine Seite hringen, daß ſie deine Perſon gegen mich

brav herausſtreiche, und den elenden Zuſtand, wor
ein du durch die Liebe zu mir gerathen biſt, aufs leb
hafteſte beſchreibe, und mir zurede, aus chriſtlicher
Liebe mich deiner jammern zu laſſen, dich eines
freuüdlichen Blicks zu wurdigen, und dir das Leben

dadurch wieder zu ſchenken, auch einen und den andern
Vers, den du mit deinen Blute geſchrieben, zu leſen,
ferner deine Geſchenke anzunehmen, denn mit dir

durchs Fenſter zu reden und endlich dich in meine

Kammer einzulaſſen.
Gusmann. Du haſt Recht, Leonora, ſo ſollte
es ſeyn. Die Zeit lauft bald hin. Denn altle die
ſe Umſchweife konnen doch nicht zo Jahre waren.
Es ſehlt nichts mehr, gls daß du mir noch den Rath
gabeſt, mich vor Liebe nur wirklich aufzuhangen.
Nein, Leonora, ich weiß einen beſſern Rath, wie wir
vald zuſammen kommen konnten, ohne der Modk des
Landes entgegen zu handeln. Du mußt des Nachts
deine Kammerthur einmal offen ſtehen laſſen und dich
ſtellen, als ob du feſte ſchliefeſt; da will ich mich dann
hinein ſchleichen und dich beſchlafen. Unterdeß mußt du

uim Hulfe ruſen. aber nicht ſo ſtark, daß es jemand ho
ren kann. Weun ich dir denn dein Ktanzgen mit Ge
walt genemmen habe, ſo inußt du nothwendig mit ber

Hoch
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Hochzeit eilen, damit du deine Ehre wiecder erhältſt,
um welche ich dich auf eine ſo ſchelmiſche und gewalt.
ſame Weiſe gebracht habe.

Leonora. Hore, Gusmann, halte ein mit ſol—
cheni narriſchen Geſchwätze; ich ſage es ſonſt, bey mei.
ner Ehre der Herrſchaft und denn ſollſt du rechtſchaf.

fen auf dein Maul geklopft werden.
Gusmann. Das war nur ein Vorſchlag, Leo—

nora. Du kannſt ubrigens machen, was du willſt.
Jch bin endlich um eine Frau eben noch nicht verlegen.
Ceonora. Und ich noch weniger um einen Mann.

Gusmann. Ja, ja, Leonora, wir kommen
noch wohl zu rechte. Doch da iſt Donna Maria.
Jch kann mich nicht uberwinden ſie anzuſehen, denn

mein Herz blutet mir in meinem Leibe, wenn ich dran
gedenke, daß ſie den ſchwarzen Prinzen nehmen

ſoll.

Der zweite Auftritt.
Donng Naria, Leonora, Pedro.

Donna Maria. Ach, Leonora, der Streich,
ben du erſonnen, iſt unveraleichlich. Allein mir iſt ban.

nge, daß es muchte verrathen werden, ehe der Hey
rathsvergleich geſchloſſen wird.

Leonora. Es kann ſchwerlich offenbar werden,
wenn wir es nicht ſelbſt verrathen; ich habe daher dem

Guesmann nichts davon ſagen wollen, denn der iſt
unvorſichtig und mochte uns leicht verrathen.

Donna Maria. Allein, iſt es nicht eine betrub.
te Sache, daß der Hochmuth meine Aeltern ſo ver—

blendet hat, daß ſie eher verhungern, als ihre Toch.
ter an einen braren Herrn vermahlen wollen, der het;

Jz des
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des Vermogen und Willen hat ihnen wieder aufzuhel
fen, bloß, weil ſein Stand um einen Grad niedriger iſt,
als der ihrige?

Leonora. Das iſt ein verzweifelter Hochmuth,
der die Leute hier zu Lande beherrſcht. Daher kommts
auch, daß in andern Ländern ſpaniſch eben ſo viel heißt,
als ſtolz und hoffartig.

Donna Maria. Sage das nicht, leonora,
daß ſolches die Landesart ſey, Wir thun unſrer Na
tion darinn Unrecht. Es iſt wahr, es giebt viel ſol—

che Leute in Spanien, allein darum muß man ſolches
noch nicht zu einem allgemeinen Charakter der ſpani
ſchen Nation machen. Denn nichts iſt unbilliger, als

von einem oder dem andern auf alle ſchluſſen und ſich
aus dem Betragen einiger Menſchen von der ganzen

Nation einen unrichtigen Begriff machen. Daher ge
ſchicht es, daß oft von einer und eben derſelben Na
tion eine gute und eine ſchlinime Abbildung gemacht
wird. Zum Exempel, wenn Fremde in ein dand kom—
men, und das Gluck haben, die kurze JZeit, die ſie
ſich in dem Lande aufhalten, ehrliche und groſimuthi
ge Leute anzutreffen: ſo halten ſie hernach die Einwoh-
ner des ganzen Landes fur großmuthige und ehrſiche
Leute. Giebt es aber in der Gegend, wo ſie eingekebret

ſind, hoffartige und ſtolze Leute; ſo ſchreiben ſie bey
ihrer Heinfunft Bucher dapon, daß alle Einwohner
des Laudes hochmuthig ſeyn. Wenn meine Aeltern
ſo thorigt ſind, daß ſie lieber in Armuth umkommen
und verderben, als ihre Tochter in eine gewiſſe Fami
lie verher rathen wollen, welche ihrer Cinbildung nach

nicht ſo vornehm iſt, als die ihrige: Soll man des
wegen ganz Spanien dieſes Laſters beſchuldigen?

Nein,
a
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Rein, das iſt unbillig; denn die meiſten Menſchen
hier in der Stadt verdenken ihnen ſolches und werden
ſich daruber freuen, wenn unſer Anſchlag glucklich
von ſtatten geht.
Pedro. Das gnadige Fraulein haben Recht in
dieſem Stucke. Denn Sie beweiſen mit Jhrem eigenen
Exempel, daß nicht alle Leute in Spanien mit dieſem
Uaſter beflecht ſind. Doch ſiehe; da iſt die Herr-

ſchaſt.

Der dritte Auftritt.
Don Ranudo, Donna Olympia, Donna

Maria, Leonora, Pedro, Gusmann.

Don Ranudo. Nun, meine Tochter! Der
Himmel hat dir nun einen Brautigam beſcheret, mit

dem du dich ohne die Familie zu verunehren, vermah-
len kannſt. Jch habe dir zu einem Gemahl und Herrn
beſtimmt den groſſen Prinzen von Aethiopion, Theo—.
phraſtus Bombaſtus.

Pedro. Daß dich! Man kann es bloß aus dem
Namen Bombaſtus horen, was fur ein Herr das

ſeyn muß!
Don Ranudo. Es ſoll ein braver wackerer Herr

ſern, wie alle die Prinzen von Aethiopien geweſen

ſind.
Pedro. (leiſe) Das will nichts ſagen, wenn er

nur vornehm und von anſehnlichem Geſchlechte iſt.
Don Ranudo. Er ſoll auch ſchoön ſeyn.
Pedro. (leiſe) Das thut auch nichts zur Sache!

Wenn er auch weder Raſe nech Ohren, hatte; wenn

gr dur ein Pring iſt.
Don
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Don Ranudo. Er ſoll auch ein reicher und
machtiger Prinz ſeyn.

Pedro. Eo, hier brauchts keines groſſen Ver—
mogens, denn in dem einzigen Worte, Bombaſto, ſteckt
Reichthum genug.

Donna Maria. Jch danke meinen Lieben Ael—
tern gehorſamſt fur die Vorſorge, welche ſie fur mich
getragen haben. Denn das iſt beſtandig mein Vor
ſatz geweſen, lieber ins Kloſter zu gehen, als mich
unter meinen Stand zu verheprathen.

Don Ranudo. Ach, Don Ranudo, dieſe Wor
te unſerer Tochter ſollten mit goldenen Buchſtaben
auf eine Tafel geſchrieben und in allen vornehmen
Hauſern ausgehanget werden. Aus dem Colibraboſi
ſchen Stamme konnen kelne andere, als ſolche Zweige

hervorſproſſen.
Leonora. Wenn die Fraulein ſich mit jemanden

von geringerm Stande hatte vermahlen wollen, ſq
wurde ich niemals meine Einwilligung dazu gegeben
haben. Denn ich wollte iieber des Todes ſehu, als

dergleichen erleben.
Don Ranudo. Jch danke dir, Leonora, fur

deinen Eifer und fur deine Ergebenheit gegen uns.
Duhaſt er jederzeit bewieſen, daß du ein treues Mad.
chen ſeyſt, die Ehrerbietung fur ihre Herrſchaft hat.

Pedro. Waghrhaſtig, ſo lange ich meinen Kopf
noch zwiſchen den Schultern gehabt hatte, ſollte es
ni mmermehr geſchehen ſeyn, daß unſer Fraulein ei
nen Gonzalo de la Minas geheyrathet hatte, und
wenn er auch noch reicher geweſen ware als er wirklich
iſt. Jch kann ſchworen, als ichs horte, daß ſeine
ESchweſter die Anwerhung gethan, ſo argerte ich mich

der.

5
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dermaſſen daruber, daß ich es noch nicht verwinden
kann. Da hat ſich ſo etwas hinter meinen Rucken gezo
gen, welches nicht fur die lange Weile wehe thut. Au,
au, au! Es ſchmerzt mich, ſo oft ich dran gedenke.
War das nicht unverſchamt, daß ein ſolcher Kerl,
wie er, ſich unterſtehen durfte, um eine colibradoſiſche

Fraulein anzuhalten? Meynt er denn, daß meine
gnadige Herrſchaft ſo geldbegierig iſt, daß ſie ſich der—

geſtalt erniedrigen ſollte? Wenn er mir einmal in den
Wurf kame, auf der Stelle wollte ich ihn umbringen.
Nein! ehe das hatte geſchehen ſollen, wollte ich lieber

das ganze Haus in Brand geſteckt und den Herrn,
die Frau, die Fraulein und mich ſelbſt zu Aſche ver—

brannt haben.Donna Olynmpia. Ein ſolcher Diener iſt einer
ſolchen Herrſchaft werth, und eine ſolche Herrſchaft

eines ſolchen Dieners.
Don Ranudo. Seine Worte gefallen mir, in

ſo weit ein ubermaßig groſſer Eifer fur unſere Ehre
daraus hervorleuchtet; ob er ſich gleich dadurch nicht
ſonderlich verdient machen wurde, wenn er ſeine Herr

ſchaft verbrennte.
Pedro. Ja Herr, die Aſche des gnadigen Herrn

und der gnadigen Frau wurde, wenn ſie reden konnte,
mir es noch Dank wiſſen; denn das ware ein helden

muthiger Tod, und alle Leute wurden ſagen: ſie leb
ten heldenmuthig und ſtarben helbenmuthig. Die

Ehre iſt ja das beſte Kleinod in der Welt. Wenn die
Ehre fort iſt, was hilft uns denn aller Reichthum und
alle Gluckſeligkeit? Jch rede itzo von Grund meines
Herzens. Wenn ich anders rede, ſo iſt es nur mein

Shherj. Don
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Don Ranudo. Jch weiß wohl, Pedro, wenn
du anders geredet haſt; ſo haſt du es nur gethan, um
uns eine Luſt zu machen.

Pedro. Es iſt auch wahrhaftig wahr. Aber
ein Hofnarr kann auch einmal vernunftig reden. Und
wenn ich auf den Reſpekt meiner gnadigen Herrſchaſt

ſehe, ſo rede ich allezeit ernſthäft.

Don Ranudo. (greift in ſeine Taſche) Siehe hier,
Pedro, da haſt du einen Roſenobel fur das, was du
itzo geſaget haſt. Doch es iſt wahr, ich glaube nicht,

daß ich ſo viel Geld bey mir habe. Du ſollſt gewiß
noch einen Roſenobel zu gute haben, Pedro, wo nicht
mehr.

Pedro. (leiſe) Der Hetr hat vlelleicht keine Ho
ſen an, ſonſt hatte ich gewiß itzo gleich einen Roſeno
bel bekommen.

Don Ranudo. Wenn du ihn ja nicht bekommſt:
ſo ſollſt du ganz gewiß etwas anders haben, welches

noch beſſer iſt.
Pedro. Was iſt denn das, gnadiger Herr?

Don Ranudo. Wenn unſre Hiſtorie heraus
koömmt, welche, wie ich gewiß glaube, mit dem ehe—
ſten einer von unſern Clienten beſchreiben wird: ſo will

ich es ſo machen, daß deines Namens mit Ruhm dar,

innen gedacht werden ſoll.
Pedro.. Potz Element! was habe ich nun vor

Noth? Doch ſiehe, da kommt der Prinz.
Gusmann. H, wenn ich doch athiopiſch konnte.

Jch wollte mich nach verſchiedenen Dingen erkundi
gen. Denn ich habe ſehr viel von dieſem Lande reden

hören, inſonberheit von dem rothon Meer und von
dem
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dbem groſſen Fluſſe Seine, welcher durch das ganze
Land hindurch fleußt und Goldſand bey ſich fuhrt.

Don Ranudo. Was redeſt du doch, du einſaltiger
Geck! die Seine fleußt ja durch Paris in Frankreich.

Gusmann. Das muß mir der Herr zu gute hal-
ten, denn ich habe unter einer Komodie die Worte

gedruckt geſehen: der Schauplatz iſt in Mohrenland.
Doch da iſt er! Ach Herr! Er hat den Namen mit der
That. Denn ſein Anblick hat mich ſo bombardirt,
daß ich mich kaum auf den Fuſſen halten kann. Schickt
ſich aber das wohl, daß ihm der Herr enſgegen gehet?

Don Ranudo. Ja wohl; aber, wenn ich rt—
gierende Herren ausnehme, ſo iſt er auch nur der einzi

ge, dem ich dieſe Ehre erweifen kann.
Pedro. Jch muß meine Brille aufſetzen.
Gusmann. Und ich gleichfalls: Nun hoffe

ich, daß uns die gnadige Herrſchaft an den Gerichts—
dienern rachen wird, welche uns auf eine ſo gottloſe
und ſchelmiſche Weiſe ausgeplundert haben.

Don Ranudo. Das ware viel zu niedertrachtig
gehandelt, wenn ich auf Rache denken ſollte!

Guemann. Jnzwiſchen bin ich um das Bißchep,
was ich hatte. Jch werde wahrhaftig Seine athio

piſche Durchlauchten erſuchen, den Stadtvogt mit
ſamt dem Burgermeiſter und Rath aufhangen zu laſ—
ſen, wenn fie mir meine Sachen nicht wiederſchaffen

wollen.Don Ranudo. Du ſollſt genug fur deine Sa
chen wieder haben, ohne daß du dem Prinzen ſolches

anmuthen darfſt.
Gusmann. Aber, gnadiger Herr-
Leonora. Ey, halts Maul, Gusmann;

meynſt
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meynſt du, daß Aethiopien um deiner Schuh und Ho
ſen willen Spanien den Krieg ankundigen werde? Jtzo
iſt nicht Zeit, von ſolchen Kleinigkeiten zu reden: Al.
tein, was iſt das drauſſen fur ein Larm! Wahrhauung
da kömmt der Prinz mit ſeinem ganzed. Offlge.

Der vierte Auftrittk
(Der Prinz tommt nut ſeinem ganzen Gefolge, welches
aus lauter ſchwarzen Mohren beſteht. Wahreudes Auf—
zugs, der dreymal auf dem Schauplatz umgehrt, wird
eine wunderliche Maskeradz geſpielet. Der Aufzug ge—
ſchieht in folgender Ordnunz. 1) Geht einer, und tragt
ein kleines Schrankgen in Handen, worinn allerhand Ge
ſcheuke verwahret ſind. Dieſem folgt 2) einer mit einer
Tabatkspfeife, die ſo lang iſt als ein Epieß; 4) kommt
der Prinz ſelbſt mit einem Hofnarren, der mit Schellen
behanget iſt und im Herunilanſen allerhand voßirliche Ge
behrden macht; 4) hinter den Prinzen gehen einige mit
Bogen und Pfeilen auf den Schultern. Endlich ſtehen ſie
ſtille, und einer von den Bogenſchutzen nahert ſich deni
Prinzen, macht drey tiefe Bucklinge, ſo, daß er allemal
mit dem Kopf auf die Erde ſtößt und uberreicht ihm einen
Vogen nebſt einem Pfeile, welchen der Prinz auf den Ra—
nudo abdruckt, der heftig hieruber erſchrickt und fragt,
was das bedenten ſolle? Hierauf antwortet:)

Der Dollmetſcher. So pflegt man in unſerm
Lande die Mannsperſonen zu aruſſen.
(Hurauf tritt ein anderer hervor und ſchießt einen Pfeil auf
den Gusmann, welcher vor Gchrecken umfallt und ſchrey—
tt. Der Hofnarr hilft ihm wieder auf und ſpricht)

Goſtuki, Goſtulco, Goſtulca:
Gusmann. Der Heuter! das war kein ehrli—

chet Streich. Das war ſchelmiſch gehandelt, ei—
nen unſchuldigen Menſchen ubern Haufen zu ſchieſſen.

Gonzalo. (welcher der Prinj iſt.) l.ahatn Tuibu.
ſeointa poſi la hom hubo, la ham huha.

Der
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Der Dollmetſcher. Der Prinz wunſchet, daß

Eure Hochwohlgebohrnen noch ſo viele Jahre leben
mogen, als die Sonne Meilen von hier eutfernet iſt,
und Sandkorner im Grunde des rothen Meeres

liegenGusmann. (leiſe fur ſich) Dieſe Sprache ließ
ſich gut im Winter gebrauchen, weil ſie ſo kuri iſt.

Don Ranudo. (uimmt ſeinen Hhut ab) Jch ſage
Semer Durchlauchten gehorſainen Dauk ſfur Dero
Wuunſch und wunſche Der inſelben hinwiederum den

Segen des Himmels.
Der Dollmetſcher. (zum Prinzen) Allola.
Gusmann. (ſur ſich) Das iſt eine verwunſchte

Sprache. Man konnte in derſelben eine gange Chro

nike auf einem Blat ſchreiben.
Gonzalo. Lacotrang hi li li.

Der Dollmetſcher. Der Prinz ſagt: er habe
darum dieſe weite Reiſe gethan, um ſich mit einem
hochadlichen romiſch/katholiſchen Hauſe zu verbinden,
und erſuchet Sie derowegen ihm Vero alteſte Tochter

Frääulein Donna Maria, zu ſelner Ganahlinn zu

geben.
Gusmann. Eny was fur eine bequeme Sprache

iſt das! Wenn hi li li ſo viel bedeutet, ſo bin ich ver
ſichert, daß eine einzige Zeile eine ſolche lange ſpani—

ſche Rede ausmachen kann, als die ganze Faſten

lang iſt.
Don Ranudo. Jch nehme den Antrag Seiner

Durchlauchten mit Vergnugen an, und uberlaſſe
Denenſelben meine Tochter zur Gemahlinn.

G Der
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Der Dollmetſcher. (gegen den Prinzen) Lalaks.
Gusmanti. Was mag er mit dem tacks wollen?

¶on Raaudo fuhret ſeine Tochter herbey und uberliefert
ſie dem Prinzen. Er bittet den Notarium, den Heyhraths—
vergleich aufzuſetzen. Der Notarius ſetzt ſich hin und
ſchreibt. Unterdeſſen ſchleicht ſich der Hofnarr von hinten
zum Gusmann und zupft ihn, ehe er ſichs verſicht, bey

den Haaren.
Gusmann. Ach Herr Dollmetſcher, warum

zupft er mich bey den Haaren? Jch habe ihm ja nichts

zu leide gethan.

Der Dollinetſcher. Das hat nichts zu bedeu
ten, mein Freund. Die Hofnarren in Abyſſinien
reden nicht anders als mit Geberden. Wenn ſie mit
Hoheren ſprechen; ſo brauchen ſie diejenige Geberden
ſprache, welche ſie Soloki nennen. Wenn ſie aber
mit ihres Gleichen reden: ſo reden ſie mit ſolchen Ge
berden, die man Hokipo nennet. Das, was er
mit euch itzo geſprochen hat, will ſo viel ſagen: ich hof
fe, wir werden gute' Freunde mit einander werden.

Gusmann. Jch bedanke mich fur ſolche Freund—
ſchaft! heißt das Freundſchäft, wenn man ehrliche
Leute bey den Haaren rauft? Was wird er nicht erſt
anfangen, wenn er Feindſchaft zu erkennen geben will?
(Der Hoſnarr zieht ihm noch einmal hinten bey den

Haaren.)
Gusmann. Au, au! laß mich zu frieden du

ſchwarzer Hund!

Der Dollmetſcher. Hiermit will er eigentlich
ſo viel zu verſtehen geben: mochte ich doch das Gluck

haben, daß wir beſtandig beyſammen leben konnten!

Gus
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Gusmann. Das wunſche ich nicht. Der Teu—

fel mag mit einem ſolchen Kerl leben! Solche Leute,
konnen ſo lange mit einem guten Freunde reden, bis
er auf dem Platze liegen bleiben muß. Das heißt
wohl recht, die Leute mit Reden todt ſchlagen. (Ditr
Narr drohet dem Gusmann mit der Fauſt.)

Gusmann. Was Henker, hat er nun im Sin—

ne, da er mit der Fauſt drohet?
Der Dollmetſcher. Damit zeigt er an, daß er

etwas von ſeiner Reiſe aus Mohrenland nach Spanien

erzahlen will.
Gusmann. Ach Herr Dollmetſcher, ſagt ihm,

daß ich im geringſten nicht neugierig bin, von ſeiner
Reiſe etwas zu wiſſen. Denn ehe er auf die Halfte
kommt, ſo iſt kein Gebeine mehr ganz an mir. (Der

Hofnarr giebt ihm Naſenſiuber.)
Gusmann. Aul! au! au!Der Dollmetſcher. Das heißt: nun fang ich

an von meiner Reiſe etwas zu erzahlen.

Gusmann. Jch muß auch einmal auf Hokipo
reden. (Er fallt dem Narren wieder in die Haare. Sie
raufen ſich ſo lange, bis ſie ubereinander herfallen, ſo daß
man ſie. beide wieder von einander bruigen inuß. Wah
render Zeit, daß ſie ſich mit einander balgen, wenden ſuh
die ubrigen vornehmen Perſonen von ihnen weg und na
hern ſich dem Notario, welcher inzwiſchen den Hthraths-
vergleich aufgeſetzet hat, und ſolchen zur Unterſchrift dar

reichet.)
Don Ranudo. Laßt den Prinzen ſich mit mei

ner Tochter zuerſt unterſchreiben. Hernach konnen
wir ubrigen als Zeugen, unſere Namen auch drun-

ter ſetzen.

G 2 Der

 DD—
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Der Dollmetſcher. Nein, Herr! Jn Moh—

renland pflegt man es ſo zu halten, daß Braut und
Brautigam ſich zuletzt unterſehreiben, und die an—
dern ihnen zu ihren Namen Raum laſſen.

Don Ranudo. Jedes Land hat ſeine Weiſe.
Laßt uns denn nur unſre Namen zuerſt vrunter ſchrei-

ben, weil es ſo Gebrauch iſt.

(Sie unterſchreiben ſich insgeſammt. Zuletzt ſetzen auch
Gonzalo, als der Prinz, mit der Donna Maria ihren Namen
darzu Darauf ruffen ſie alle. Vivant, und die Muſi—
kanten laſſen Trompeten und Paucken wacker hren. Wenn
dieß vorbey iſt, wird der Heprathsvergleich hergeleſen.)

Der Votarius (ließt.) Zwiſchen uns Endes un
terzeichneten iſt mit Bewilligung der Aeltern und anl
perwandten ein ewiges und unaufloßliches Ehebund.
niß geſchloſſen worden. Ob nun wohl hierzu naturli—
cher Weiſe nichts anders erfordert wird als die innere

Uebereinſtimmung und Einwilligung der Perſonen,
welche mit wohlbedachtem Rathe ihre Herzen mit ein
ander verbunden haben: ſo haben wir doch die burgerli—

che Geſetze hiebey nicht ubertreten, ſondern auch die
gewohnlichen Gebräuche beobachten und uns die Ein
willigung unſrer Freunde ausbitten wollen, welche
dieſen Ehevergleich mit uns bekraftiget und unterſchrie.

ben haben.

Gonzalo de la Minas. Maria de Colibrados.S
ν

a

Don Kanudo. Was? Jſt das Gonjzalo de la
Minas?

Gonzalo. (uunmt die Maske ab und ſagt) Ja, das
iſt mein Namo.S

S

Pon
r
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Don Runudo. Eny, das iſt ein Betrug, wel—

cher eremplariſeh geſtraft werden muß.

Donna Olynipia. Dieſer Ehevergleich muß
gleich wieder zerriſſen werden.

Der Notarius. Das kann nicht geſchehen. Ei—
ne Heyrath,“ welche den Geſetzen gemaß, mit allge—
meiner Einwilligung und Unterſchriſt aller darzu er—
forderlichen Porſonen beſtatiget iſt, kann nicht wieder

vernichtet werden.
Donna Olympia. Hierbey iſt aber Liſt und Be
trug geſpielet  worden.

Der Notarius. Da wiſſen wir nichts davon.
Wir haben nichts anders gkthan, als was wir haben

thun muſſen.
Don Kauudo. Dieſer Heyrathsvergleich iſt

wegen der Ungleichheit der Perſonen ganz ungultig.
Der Motarius. Wir ſehen keine ſonderbare

Ungleichheit. Denn hier iſt zwiſchen zwo adlichen Fa—
milien eine Verbindung getroffen Die Ungleichheit
mußte darinn beſtehen, daß Gonzalo eine arme Frau—

Hlein, ohue Brautſchatz, zur Gemahlinn nimmt.

Donna Olympia. Meine Tochter laßt eher
ihr Leben, als daß ſie mit einem Manne ungleiches
Standes in der Ehe leben ſollte.

Donna Maria. Jch wollte eher mein Leben
laſſen, als einen Brautiqam verlieren, den ich bereits
ſo lange Zeit geliebet habe.

Donna Olynppia. Ey, Don Ranudo, wir
wollen ſie nicht langer fur unſere Tochter erkennen,

ſondern ſie erblos machen.

J 3 Pe.
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Pedro. Hier iſt ja nichts zu erben Herr, als

der ſchwarze Mantel, den Sie vorhin umhatten.

Donna Olympia. Ach, ich hore ichon, du
Schelm, daß du auch mit in der Bande biſt. Leoe
nora, ruf uns einige Leute zu Hulfe.

Leonora. Das kann ich nicht thun, gnadige
Frau. Denn ich bin auch von dieſer Bande, und
ich glaube, daß ſich die ganze Stadt uber dieſe Vere

ratheren freuen wird.
Gusmann. Biſt du toll, Leonora! Was du

doch fur einen verſchmitzten Kopf haſt! Wie liſtig haſt

du nicht dieſe Sache eingefadelt! Jch habe wahrhaf
tig nicht anders gedacht, als daß es ein mohriſcher

Prinz ware.Donns Olympia. Die Heyrath ſoll nicht nur
ganz null und nichtig ſeyn, ſondern ihr ſollt auch alle
mit einander wegen dieſer Betrugereyen eyemplariſch

geſtraft werden.Gonzalo. Die Heyrath hat ihre vollige Richtig
keit, und kann nicht wieder umgeſtoſſen werden.
Denn zuforderſt habe ich die Einſtimmung und Ein
willigung der Braut und hiernachſt die eigenhandige
Unterſchriſt der Aeltern unter dem Eheyergleiche.

Don Ranudo. Jch rufe euch alle zu Zeugen,
ihr meine Bedienten, wie es damit zugegangen ſey.

Pedro. Jch kann bezeugen, daß hier eine Heh-
rath geſchloſſen worden.

Leonora. und ich kann bezeugen, daß die
Fraulein ſchon lange eine Liebe gegen den Gonzalo

getragen.Der Votarius. Kinder ſtehen zwar unter der
Gerwalt ihrer Aeltern und ſind ihnen allen Gehorſam

ſchul



Funſte Handlung. toz
ſchuldia, ſo lange die Aeltern ſich ſo gegen ſie betragen,
als ſich gebuhret, und ſo lange ſie bey ihrem volligen
Verſtande ſind. Allein in Entſtehumg deſſen, ſpricht
ihnen das ſpaniſche Geſetz dieſe Gewalt ab, nach dem

Artikel: Si furioſus.

Don Ranudo. Sind wir vom Verſtande? Fra—
get meine Tochter und meine Bediente, ob wir irgend
etwas gethan, woraus man urtheilen kounte, daß
wir unſern Verſtand verlohren hatten.

Donna Maria. Jch kann nicht ſehen, meine
liebſte Aeltern, wie ſich das mit der geſunden Vernunft
reime; daß Sie lieber ſelbſt verhungern und auch Jhr
Kind lieber Hungers ſterben laſſen, als zugeben wol
len, daß ſich daſſelbe mit einem ſo braven und wackern

Herrn, als Gonzalo iſt, in ein Ehebundniß einlaſſe.

Pedro. Jch halte auch dafur, daß der gnadige
Herr ſowohl als die gnabige Frau nicht richtig im

Kopfe ſeyn.

 Leonora. Jch kann ihnen gleichfalls kein beſſer
Zeugniß geben.

Gusmann. Jch halte den gnadigen Herrn und
die gnädige Frau fur klug und geſcheut genug: aber
die Wahrheit zu ſagen, ſo ſcheinen ſie doch im Gehirn

nicht wohl verwahret zu ſeyn.

Der otarius. Hier horen Sie das Zeugniß
Jhrer Bedienten, welches doch in dieſer Sache nicht
einmal nothig iſt. Denn ich kann zum Ueberfluß ver

ſichern,
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ſichern, daß die ganze Stadt eben der Meynuna ſeh,

und was geſchehen iſt, das iſt mit obrigkeitlicher Be—
willigung geſchehep.

Donna Olympia. Ach! Don Ranudo, kommt,

laßt uns ins Kloſter gehen!

Ceonora. Und wir wollen hingehen und Hoch.
zeit machen.

Eugenia. Ach! mochte ich daſſelbe ſagen konnen!

Ende des Luſtſpiels.
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